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(Ueberſetzungsrecht vorbehalten.) 


Mainz, „das goldue Haupt des deutſchen Reiches“, der 
Sitz „des erſten, wie unter den Kirchen-, ſo unter den Reichs⸗ 
fürſten“, iſt zwar herabgeſunken von ſeiner einſtigen Höhe; zu⸗ 
rück ſteht es in Einfluß und Reichthum, in politischer und com⸗ 
mercieller Bedeutung hinter Frankfurt; auch iſt von der alt— 
ehrwürdigen Kirche, welche die Metropolitanwürde über 25 Bis- 
thümer beſaß, der Metropolitanſitz weggenommen und an die 
Grenze der Kirchenprovinz, nach Freiburg, verlegt worden. 


Gleichwohl iſt Mainz von allen Bisthümern der ober— 
rheiniſchen Kirchenprovinz immerhin noch das bedentendſte. 
Dieſe Bedeutung verdankt es, einerſeits ſeiner großen ruhm⸗ 
würdigen Vergangenheit, andererſeits ſeiner günſtigen Lage am 
Rhein inmitten der Hauptſtämme des deutſchen Volkes. In Mainz 
berühren ſich die Gebiete der Alemannen, der Heſſen, der Rhein- 
und Oſtfranken. Der Rhein, aus dem Gebiete des alemanniſchen 
Volksſtammes niederſtrömend, iſt eingetreten bei Mainz in's 
Bereich der rheiniſchen n Den Main hinauf gelangt 
man alsbald in das Gebiet der Oſtfranken und der Bayern. 
Mitten in dieſen Völkergruppen, in nächſter Nähe von Mainz, 
wohnen die Nachkommen der alten Mattiaken und Chatten. 


Gerade wegen ſeiner güunſtigen Lage, wegen ſeiner hohen 
Bedeutung für ganz Mitteldeutſchland wurde Mainz nach 
einander auserſehen als die Operationsbaſis für das Illuminaten⸗ 
thum, die Clubbiſten, den Deutſchkatholicismus und den damit 
innigſt zuſammenhängenden politiſchen und religiöſen Radicalis— 
mus. Aus vorbezeichneten Gründen benöthigt Mainz glaubens— 
ſtarker Biſchöfe, welche den Einfluß von Mainz in katholiſchem 
Sinne verwerthen, Biſchöfe, die „mit der einen Hand bauen 
an den Mauern Jeruſalems und mit der anderen wehren dem 
Feinde“. Einen ſolchen Biſchof gab (1802) die Vorſehung der 
chaotiſch verwüſteten Mainzer Kirche in dem heiligmäßigen Colmar. 
Nach Colmar's Tode (1818) begann ein zwölfjähriges trauriges 
Juterregnum. Und ſelbſt die Wiederbeſetzung des biſchöflichen 
Stuhles (1830) konnte das katholiſche Leben nicht ſonderlich 
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fördern; da die Feſſeln, mit welchen die kleindeutſchen Bureau 
Pe die Lebensadern der Kirche unterbanden, allzu hemmend 
wirkten. 

Durch ganz überraſchende Fügungen der Vorſehung beſtieg 
1850 der ebenſo fromme als geiſtig begabte, wie glaubens- jo 
willensſtarke Wilhelm Emmanuel Freiherr von Ketteler 
den biſchöflichen Stuhl von Mainz. Das Bild des nunmehrigen 
Biſchofs von Mainz zeichnet die theologiſche Facultät von Münſter 
in kurzen treffenden Zügen, wenn ſie Ketteler in ihrem Diplome 
vom 16. Juli 1862 nennt „einen Mann, erprobt in manchen 
hl. Aemtern, ausgezeichnet durch Frömmigkeit, Seeleneifer, Klug⸗ 
heit und Thatkraft, hochverdient durch unausgeſetzte Vertheidigung 
der kirchlichen Rechte und des chriſtlichen Glaubens in Wort und 
in Schrift, eine glänzende Zierde des deutſchen Epi⸗ 
ſcopates.“ Einen ſolchen Mann, voll des Glaubens und des 
apoſtoliſchen Eifers, dem Volke vorzuführen, das katholiſche Volk 
hinzuweiſen in dieſen trüben Tagen auf die Glaubensüberzeug⸗ 
ung, die Frömmigkeit, den Seeleneifer, den Heldenmuth dieſes 
wahrhaft großen Mannes: das iſt die Abſicht des nachfolgenden, 
vielleicht nur allzu unvollkommenen Lebensbildes. 


J. 
Jugendzeit und Studien. 


Das alte in Weſtfalen's Geſchichte innig verflochtene Ge⸗ 
ſchlecht der Freiherren von Ketteler theilte ſich um 1440 
in die drei Linien Alt⸗Aſſen, Neu⸗Aſſen und Gerkendahl. Letztere 
Linie fiel zum Lutherthume ab mit Gotthard III., der, 1559 
Heermeiſter des Ordens der Schwertbrüder in Livland geworden, 
1562 ſich unter polniſche Leheushoheit ſtellte und den Titel eines 
Herzogs von Curland und Semgallen annahm. Dieſe Linie 
ſtarb mit dem Herzoge Ferdinand von Ketteler 1737 aus. Der 
Linie Neu-Aſſen gehört an Freiherr Maximilian von Ketteler, 
Ehrenritter des Johannitterordens. 

Ein ruhmreicher Sproſſe der Linie Alt-Aſſen iſt der hoch⸗ 
würdigſte Biſchof von Mainz Wilhelm Emmanuel v. Ketteler. Er 
erblickte das Licht der Welt zu Münſter am Weihnachtsfeſte (25. Dec.) 
des Jahres 1811. Seine Eltern Friedrich Freiherr von 
Ketteler zu Harkotten und Clementine Freiin von 
Wenge zu Beck zeichneten ſich durch Gottesfurcht und Wohl⸗ 
thätigkeit gegen Arme und Nothleidende aus. Der Vater, ein 
ernſter, ſtrenger Herr, ſtarb ſchon im Jahre 1832, während die 
Mutter noch die Freude erlebte, daß zwei ihrer Söhne ſich aus⸗ 
ſchließlich dem Dienſte Gottes widmeten. Sie entſchlief im Herrn 
den 13. März 1844. Unter zehn Geſchwiſtern war Wilhelm 
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Emmanuel der dritte Sohn. Nur der ältefte Bruder Clemens, 
(geboren 1806), Majoratsherr auf Schloß Harkotten, lebt noch. 
Die andern Brüder Wilderich, Auguſt, Max, Richard 
ſind bereits verſtorben. Außer Wilderich, dem wiederholten 
Präſidenten der Generalverſammlungen der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands, iſt beſonders berühmt geworden Richard von 
Ketteler (geboren 1819), bekannter unter ſeinem Kloſternamen 
P. Bonaventura. 

Faſt alle hervorragenden Männer der Kirche, ſagt der 
hl. Franz von Sales, haben gute Mütter gehabt. Clementine 
von Ketteler war eine jener „ſtarken Frauen“, wie ſie Salomo 
zeichnet. Tiefe Frömmigkeit, innige Glaubensüberzeugung, Liebe 
zu den Armen einigten ſich in vollſter Harmonie mit practiſcher 
Thätigkeit und hingebendſter Sorgfalt für die Erziehung ihrer 
Kinder. Ganz Münſter ſprach von ihr mit Achtung und Ver⸗ 
ehrung. Wie die Mutter an ihrem Wilhelm Emmannel, ſo hing 
der Sohn an ſeiner frommen Mutter. Gerne und mit großer 
Verehrung und Hochachtung ſpricht heute noch der hochwürdigſte 
Biſchof von ſeiner Mutter; heute noch preiſt er ſie als Begründerin 
ſeiner entſchieden katholiſchen, gläubigen Lebensrichtung. Und 
gewiß nicht mit Unrecht. Denn die Grundlage eines chriſtlichen 
tugendhaften Wandels wird gewöhnlich in der Jugend durch die 
mütterliche Sorgfalt gelegt. Was ſich in dem ſpäteren Menſchen 
entwickelt und ausbildet, das hat vielfach die Mutter in den 
erſten Lebensjahren dem Kinde in's Herz gepflanzt. Die Ein⸗ 
drücke, welche in früher Jugend dem weichen, biegſamen, für 
jeden Eindruck empfänglichen Kindesherzen übermittelt werden, 
laſſen ſich im ſpäteren Leben nicht ſo leicht mehr verwiſchen. 
„Der beſtwirkende Religionsunterricht für die Kindheit iſt die 
lebendige Religion, ausgedrückt im Leben, in Wort und Geberde 
der Mutter.“ 

Wilhelm Emmannel von Ketteler machte ſich in ſeiner 
Jugend, wie durch geiſtige Begabung, fo durch über⸗ 
ſprudelnde Munterkeit und Lebhaftigkeit bemerklich. 
Manchen muthwilligen, tollkühnen Knabenſtreich hat er ausge⸗ 
führt. Ein Hauptvergnügen war, den Vater oder die Jäger 
auf den Jagden begleiten zu dürfen. Je anſtrengender der Weg, 
je mehr Hinderniſſe zu bewältigen, deſto zuſagender war die 
Partie für den lebhaften ſtarken Knaben. Um Wind und Wetter 
kümmerte er ſich nie; jeder Platz zum Ausruhen war ihm recht. 
Doch bei aller überſprudelnden Munterkeit und jugendlichen 
Ungebundenheit machten die religiöſen Ermahnungen und das 
Beiſpiel der frommen Mutter einen jo tiefen Eindruck auf das 
unverdorbene Herz des Kindes und hielten den muthwilligen und 
lebensfrohen Knaben ſo in Schranken, daß er ſich nie zu böſen 
Streichen hinreißen ließ. Der Geiſt der Frömmigkeit erfüllte 
vielmehr trotz der angebornen Lebhaftigkeit des Knaben ganzes 
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Weſen der Art, daß ein alter Harkotten'ſcher Jäger den jungen 
2 * Emmanuel gewöhnlich mit „Biſchöfliche Gnaden“ an⸗ 
redete. 

Seinen erſten Unterricht erhielt Wilhelm Emmanuel 
durch Privatlehrer unter Aufſicht ſeiner Mutter im elterlichen 
Hauſe zu Münſter und in der Domſchule daſelbſt. Münſter 
war zu dieſer Zeit unbeſtritten die am meiſten von katholiſchem 
Geiſte durchdrungene Stadt von ganz Deutſchland. In der 
frommen, glaubenswarmen Atmoſphäre, welche durch das ſegens— 
reiche Wirken eines Fürſtenberg, Overberg, Leopold Stolberg, 
einer Fürſtin Gallitzin in Münſter ſich gebildet hatte, wuchs der 
junge Ketteler auf. 

Mit dem 13. Jahre (1824) brachten ihn ſeine Eltern in 
das Inſtitut der Jeſuiten zu Brieg, im Canton Wallis 
in der Schweiz, wo er mit anderen rheiniſchen und weſtfäliſchen 
adeligen Jünglingen vier Jahre (bis gegen Ende 1828) blieb. 
Ueber die Vortrefflichkeit der von Jeſuiten geleiteten Erziehungs⸗ 
anſtalten etwas Weiteres zu ſagen, hieße Waſſer in den Rhein 
tragen. Wie ſehr v. Ketteler ſeine Lehrer ſchätzte, das ſpricht 
er ſelbſt in einem Schriftchen „zur Charakteriſtik der Jeſuiten 
und ihrer Gegner“ mit den Worten aus: „Ich ſchied von allen 
meinen Lehrern im Jeſuitencolleg mit der tiefſten Achtung und 
der zweifelloſeſten Ueberzeugung, daß ſie Männer ſeien, die täg⸗ 
lich an ſich die höchſten, ſittlichen Anforderungen ſtellen“. — 
Mit der wiſſenſchaftlichen Ausbildung geht in den Jeſuiten⸗ 
collegien die religiöſe Erziehung, die Veredelung des Herzens 
und die Bildung des Charakters Hand in Hand. Auch die 
Pflege des Körpers wird nicht vernachläſſigt. Die often Aus⸗ 
flüge auf die wildromantiſchen Höhen ſtählten die körperliche 
Kraft. Der Canton Wallis iſt einer der am überraſchenden 
und großartigen Naturſchönheiten reichſten Schweizercantone; 
indeſſen fordern alle Gebirgspartien bedeutende körperliche An⸗ 
ſtrengung. Einer der furchtloſeſten und zugleich behendeſten 
Alpenkletterer war v. Ketteler. 

Von den gediegenen Studien, die er in Brieg machte, 
zeugen v. Ketteler's ſpätere ſchriftſtelleriſche Leiſtungen. Alle 
ſeine Bücher, Broſchüren und Hirtenbriefe ſind in muſtergiltigem 
Deutſch geſchrieben. 

Nach Abſolvirung ſeiner Gymnaſialſtudien bei den Jeſuiten 
bezog der achtzehnjährige v. Ketteler 1829 die Univerſität 
Göttingen, um ſich daſelbſt dem Studium der Staats- und 
Rechtswiſſenſchaft zu widmen. Daſelbſt wurde er in ein 
Duell mit einem Herrn aus Bremen verwickelt und trug eine 
Verwundung an der Naſe davon. Die Heilung und Wieder- 
herſtellung des verletzten Geſichtes erheiſchte wochenlange abſolute 
Ruhe des Körpers. Seine lebhafte Natur fügte ſich dem ſchwer, 
weshalb die Heilung ſchlecht vor ſich ging. Da ihm der ſtrenge 
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Vater unterſagt hatte, ungeheilt vor ihm zu erſcheinen, ſo begab 
er ſich, um, ungeſtört durch Beſuche, die Wunde heilen zu 
laſſen und zugleich ſeine Studien fortzuſetzen, 1830 nach Berlin, 
wo er bis zum Jahre 1831 blieb. Er ſtudirte ſodann noch je 
ein Semeſter auf den Univerſitäten zu Heidelberg, zu München 
und (zum zweiten Male) zu Berlin. Von München aus machte 
er häufige Ausflüge in's Gebirg, betheiligte ſich fleißig an Gems⸗ 
und Hirſchjagden und durchſtreifte als Jäger einen beträchtlichen 
Theil des bayeriſchen Hochgebirges. Neben der Jagd und den 
mehr körperliche Ausbildung und Gewandtheit bezweckenden 
Uebungen, wie Schießen, Reiten und Fechten, wurden die 
juriſtiſchen Studien nicht vernachläſſigt. Dies erhellt daraus, 
daß v. Ketteler, nachdem er 1833 ſeiner Militärpflicht 
durch einjährigen Dienſt in Münſter genügt und ſich 
zugleich auf ſeine Examina vorbereitet hatte, ſeine beiden 
juriſtiſchen Prüfungen in Münſter mit Auszeichnung 
beſtand. Von 1834 — 1838 war Ketteler als Referendar 
bei der Regierung zu Münſter angeſtellt. Er war ein 
hoher ſtattlicher Herr mit ſchönem vollem Barte; ſeine Geſichts— 
züge trugen das Gepräge des Ernſtes, der Feſtigkeit, der Ent— 
ſchiedenheit, gemiſcht mit gutherziger Offenheit. Morgens ſah 
man ihn meiſtens dem heiligen Meßopfer in der Aegidienpfarr— 
kirche beiwohnen, wenn er nicht, zumal in der Jagdzeit, auf 
dem Gute Harkotten verweilte. Denn leidenſchaftlich liebte er 
die Jagd. „Augenzeugen berichten, daß ein Fehlſchuß bei ihm 
etwas Unerhörtes war, daß er keine Strapazen ſcheute, daß er 
unempfindlich war gegen jede Ungunſt der Witterung. Kam 
er auf der Jagd an einen Fluß, ſo legte er die Flinte auf den 
Rücken, ſchwamm hindurch, ſchüttelte am anderen Ufer das 
Waſſer aus den Kleidern und — die Jagd wurde fortgeſetzt.“ 

Den Wendepunkt in Ketteler's Leben bewirkte die 
Gefangennehmung des Erzbiſchofs Clemens Auguſt von Droſte— 
Viſchering zu Cöln. Daß alle deutſchen Katholiken mit Ent⸗ 
rüſtung über das rückſichtsloſe Verfahren der preußiſchen Regier⸗ 
ung gegen den überzeugungstreuen Erzbiſchof ſich ausſprachen, 
iſt bekannt. Daß ein junger Mann von der Glaubenswärme 
Kettelers einer Regierung nicht mehr länger dienen wollte, die 
mit ungewöhnlicher Härte einen Mann behandelte, der nichts 
weiter verbrochen hatte, als daß er ſeinem Gewiſſen folgte, 
liegt nahe. Wohl einen Hauptantheil daran, daß v. Ketteler 
der juriſtiſchen Laufbahn entſagte und ſich der Theologie zu⸗ 
wandte, hat ein Laie, der zu Münſter wohuende ältere 
Bruder der Biſchöfe von Cöln und Münſter. Mit dieſem 
ebenſoſehr durch Schärfe des Verſtandes und Reife des Ur— 
theils, wie durch Begeiſterung für unſeren katholiſchen Glauben 
ausgezeichneten weſtfäliſchen Edelmanne kam der Regierungs- 
referendar v. Ketteler in Familienkränzchen ſehr oft zuſammen. 
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Die begeiſternde Glaubensfreudigkeit dieſes edelen Mannes 
konnte um ſo eher in dem jungen Referendar zünden, als 
v. Ketteler aus dem Mutterhauſe und dem Jeſuitencollege 
einen bedeutenden Fonds Religioſität auf den Lebensweg mit⸗ 
genommen hatte. Ketteler nahm 1838 ſeinen Abſchied 
aus dem Staatsdienſte und ging noch im Herbſte desſelben 
Jahres wiederum nach München. Nachdem er reiflich mit ſich 
zu Rathe gegangen und Gott um Erleuchtung angefleht, ent⸗ 
ſchloß er ſich, ſein Leben ganz dem Dienſte Gottes zu widmen. 
Von 1841 — 1843 ſtudirte er in München Theologie. „Um 
dieſelbe Zeit widmete ſich auch der jetzige Erzbiſchof von Cöln, 
Paul Melchers, der ebenſo wie Ketteler längere Zeit Regierungs⸗ 
referendar in Münſter geweſen war, auf der Münchener Hoch⸗ 
ſchule der Theologie.“ München war damals unfraglich die 
bedeutendſte der katholiſchen Univerſitäten in Deutſchland. Hier 
wirkten und lehrten „der alte“ Görres, Phillips, Moy, 
Döllinger, Höfler, Reithmayr, Ringseis u. a. Be⸗ 
ſonders befreundet wurde v. Ketteler dem hochachtbaren Con⸗ 
vertiten und Profeſſor der Geſchichte und des Kirchenrechtes 
George Phillips. Als Zeichen liebevoller Anhänglichkeit dedicirte 
der große Lehrer ſein treffliches Lehrbuch des Kirchenrechtes dem 
großen Schüler und ſchenkte nach ſeinem Tode ſeine herrliche 
Bibliothek dem Mainzer Seminare. Auch dem Profeſſor Döl⸗ 
linger bewahrte v. Ketteler pietätsvolle Verehrung; und es 
mag den Biſchof von Mainz viele Ueberwindung gekoſtet haben, 
gegen ſeinen ehemaligen Lehrer wegen deſſen Verunglimpfungen des 
vaticaniſchen Concils und der deutſchen Biſchöfe aufzutreten und 
ſich öffentlich von ihm loszuſagen. 

Nach rühmlich beſtaudenem theologiſchen Examen trat 
Wilhelm Emmanuel v. Ketteler im Herbſte 1843 in das 
biſchöfliche Prieſterſeminar zu Münſter ein. Ueber 
ſeinen Aufenthalt im Seminare ſpricht ſich einer ſeiner Mit⸗ 
zöglinge in einer bekannten Lebensſkizze folgendermaßen aus: 
„Von ſämmtlichen Seminariſten wurde v. Ketteler geachtet und 
geliebt. Und ſo ſehr er einerſeits durch ſeinen tiefen Ernſt 
und ſein raſtloſes Streben nach Vollkommenheit und andererſeits 
durch ſeinen klaren Verſtand und durch feine wiſſenſchaftliche 
allſeitige Bildung imponirte, ſo fühlten ſich doch alle ſo durch 
ſeine Liebe, ſeine Freundlichkeit und ſeinen kindlichen Sinn an⸗ 
gezogen, daß ſie ſeinen Umgang ſuchten. Er mied Alles, was 
Vorrang anzeigen konnte. Und wenngleich er an Stand und 
Alter, an Geiſtesſchärfe und Weltkenntniß alle überragte, jo zeigte 
er ſich doch allen gleich und nahm an den jugendlichen Spielen 
bei Gelegenheit der Erholungen Theil. Mit großer Freude 
erinnere ich mich jener Erholungsſtunden an den Abenden, wo 
wir uns um ihn ſammelten, um ſeine Unterhaltung zu genießen. 
Das vertrauliche „Du“ hat er allen ſeinen mit ihm zum Prieſter 
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geweihten Mitzöglingen gegenüber auch als Biſchof beibehalten. 
Er hatte ſchon Rieſenſchritte im ascetiſchen Leben gemacht, wo 
andere noch Anfänger waren. Er war der pünktlichſte in Be⸗ 
obachtung der Seminarſtatuten und wenn er ſie übertreten hat, 
ſo hat er es nur dadurch gethan, daß er Morgens ſtatt um 5 
. um 4 Uhr aufſtand, um länger der Betrachtung obliegen 
u können.“ 

Am 1. Juni 1844 wurde v. Ketteler zum Prieſter geweiht. 
Am Tage darauf, am Dreifaltigkeitsſonntage, las er feine erſte 
heilige Meſſe in der Liebfrauenkirche zu Münſter. Alle An⸗ 
weſenden erbauten ſich an ſeiner Frömmigkeit und Andacht. 


II. 
Wirkſamkeit als Prieſter. 


Nach ſeiner Prieſterweihe wirkte Wilhelm Emm. v. Ketteler 
nicht zwei volle Jahre als Kaplan zu Beckum, einer kleinen 
Kreisſtadt Weſtfalens. Gleichwohl hat er bedeutende Spuren 
ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit hinterlaſſen. 

Mit dem jetzigen Herrn Biſchofe Brinkmann von Münſter 
und noch einem dritten Vicare bewohnte Kaplan v. Ketteler 
ein kleines Haus; jeder von ihnen hatte nur ein Zimmer, das 
Wohn⸗ und Schlafſtube, Studierzimmer und Bibliothek zugleich 
war. „Sie lebten, jagt die obengedachte Lebensſkizze, nach einer 
gemeinſchaftlichen, feſt geregelten Tagesordnung. Schon Morgens 
um 4 Uhr ſtanden ſie Be; und hielten nach gemeinſchaftlichem 

torgengebete ihre Betrachtung. Keiner hatte etwas für ſich; 
alle ihre Einnahmen waren gemeinſchaftlich. Kaplan v. Ketteler 
war, wie ein Rathgeber und Tröſter der Erwachſenen, 
ſo ganz beſonders ein Freund der Kinder. Für die Schul⸗ 
kinder, die jo weit von Beckum entfernt wohnten, daß fie Mit⸗ 
tags nicht nach Hauſe gehen konnten, hatte er ein eigenes Zimmer 
einrichten laſſen. Hier ſaßen die armen Landkinder an kalten 
Wintertagen in der freien Zeit am warmen Ofen und lernten. 
Gern verweilte der Kaplan unter ihnen; er ſcherzte mit ihnen, 
belehrte, ermahnte, beſchenkte ſie und erzählte ihnen heitere und 
ernſte Geſchichten. War er den Kindern ein väterlicher Freund, 
ſo prieſen ihn die Armen und Kranken als tröſtenden 
Engel.“ Bei den Kranken verrichtete er die Dienſte eines 
barmherzigen Bruders, reichte ihnen Arzneien, ſorgte für Reinigung 
und Lüftung der Zimmer, tröſtete ſie durch freundlichen Zuſpruch, 
linderte ihre Noth durch Geld und erquickende Speiſen. „Einer 
der drei Kapläne litt an der Schwindſucht und konnte monate⸗ 
lang das Bett nicht verlaſſen; er bedurfte keines Krankenwärters; 
v. Ketteler pflegte ihn, wie es kein anderer beſſer gekonnt 
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hätte. Das Bettmachen und die Krankenpflege Hatte er, wie er 
ſagte, von ſeiner Mutter gelernt“. — Das ſchönſte Denkmal 
ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit zu Beckum iſt das dortige 
große Krankenhaus, deſſen Gründung vorzüglich ſein und 
des jetzigen Biſchofs Brinkmann Werk iſt. Die Statuten, welche 
ſie für dieſe Anſtalt entwarfen, ſind in der Folge für die meiſten 
Krankenhäuſer Weſtfalens geltend geworden. 

Einen höheren Wunſch hatte v. Ketteler nicht, als 
Pfarrer in einer gläubigen Landgemeinde zu werden und wie 
ein Vater unter ganz einfachen Leuten zu wirken. Sein Wunſch 
ſollte bald in Erfüllnng gehen. Der hochbetagte Pfarrer von 
Hopſten ſtarb 1846 und fein Nachfolger in der nicht reichen Land⸗ 
gemeinde an der preußiſch-hannover'ſchen Grenze wurde noch im 
Herbſte desſelben Jahres Herr v. Ketteler. 

Raſtloſes Wirken in ai: Pfarrei und in der Umgegend, 
ſittenreiner, ſtreng ascetiſcher, tief frommer prieſterlicher Wandel, 
Liebe zu den Armen und Nothleidenden, werkthätige Barmherzig⸗ 
keit, aufopfernde Aushilfe im Beichtſtuhle und auf der Kanzel 
in der Nähe und in der Ferne: das war in wenig Worten das Leben 
des Pfarrers von Hopſten. Obgleich v. Ketteler keine drei vollen 
Jahre in Hopſten gewirkt, ſo hat er doch das Angeſicht 
der Pfarrei erneuert. Seine tiefdurchdachten, gehaltreichen 
Predigten, weil von Herzen kommend und mit der Begeiſter⸗ 
ung vollſter Glaubensüberzeugung vorgetragen, drangen wieder 
zu Herzen. Alle ſeine Worte, einfach und volksthümlich und 
doch wieder kraftvoll und erſchütternd, ſchlugen unwiderſtehlich 
ein, begeiſterten den Guten und erſchütterten den Sünder. Die 
Folge davon war, daß die meiſten ſeiner Pfarrkinder General⸗ 
beichten ablegten und der Zudrang zum Beichtſtuhl an Sams⸗ 
tagen und an den Vorabenden vor hohen Feſten bis tief in die 
Nacht hinein dauerte. — Weil in der Jugend der Grund gelegt 
wird für das ganze ſpätere Leben darum beſuchte der Pfarrer 
v. Ketteler mit gewiſſenhafter Pünktlichkeit die Schule und 
wußte die Jugend ebenſo an ſich zu feſſeln wie die Erwachſenen. 
Daß Ketteler ſehr gut zu katechiſiren verſtand, das beweiſt 
nicht bloß die Katechiſationsmethode des Biſchofs bei den 
Viſitationen, ſondern auch die gediegene Abhandlung „Ueber den 
Religionsunterricht in der Volksſchule“. — Doch nicht auf Kirche 
und Schule allein beſchränkte ſich des Pfarrers Wirkſamkeit, 
ſondern ſie erſtreckte ſich auf jede einzelne Familie in der 
Gemeinde. Wie der Apoſtel wollte er allen Alles werden, um 
alle für Chriſtus zu gewinnen. Er beſuchte jedes Haus, ſuchte 
alle Verhältniſſe der Bewohner kennen zu lernen, half häuslichen 
Uebelſtänden ab, unterſtützte Arme und Nothleidende im reichſten 
Maße. Mit mehr Recht, als irgend einer der ſog. Volksmänner, 
konnte er darum in ſeiner Rede am Grabe der zu Frankfurt 
im Jahre 1848 Gemordeten ſagen: „Ich lebe mit und unter 
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dem Volke; ich kenne es in feinen Leiden und Schmerzen; es 
fließen nicht viele Thränen, es herrſcht kaum eine Noth unter 
dem Volke, deſſen Leitung mir anvertraut iſt, die es mir nicht 
klagt, die ich nicht mit ihm theile und zu lindern ſuchte.“ In dem 
Jahre 1847 wurde die Gemeinde Hopſten von zwei großen Uebeln 
heimgeſucht, von einer argen Theuerung und von einem ſehr 
bösartigen Typhus. Die Ernte des Jahres 1847 war in 
ganz Deutſchland ſehr gering ausgefallen und die Lebensmittel 
wurden für die Armen faſt unerſchwinglich theuer. v. Ketteler, 
dem ſeine Mutter als Wiegengeſchenk ein mitleidiges Herz ver— 
erbt, ſuchte allenthalben der Armuth abzuhelfen. Nicht bloß 
verſchenkte er einen großen Theil ſeines eigenen Vermögens, 
ſondern er ging auch ſeine reichen Verwandten um Hilfe für die 
Nothleidenden ſeiner Gemeinde an. Ganze Wagenladungen mit 
Brod, Kartoffeln, Getreide vertheilte er unter die Armen. „Einſt 
beſuchte ihn eine ſeiner Schweſtern; der Bruder lud ſie ein, mit 
ihm Beſuche in der Gemeinde zu machen. Er führte ſie aber 
u den Armen und Kranken. Jeden mußte die Freifrau be⸗ 
nen, bis ihre ganze Baarſchaft erſchöpft war, ſo daß ſie ſich 
Geld zur Heimreiſe leihen mußte.“ Während der Typhus graſſirte, 
lagen in vielen Häuſern ſämmtliche Bewohner darnieder und 
nicht ſelten Leichen und Kranken zuſammen. Eingedenk des Wortes, 
daß ein guter Hirte geben müſſe ſein Leben für ſeine Schafe, 
ging Pfarrer v. Ketteler, da Nachbarn und Verwandte aus 
Furcht vor Anſteckung die armen Kranken hilflos ihrem Schickſale 
überlaſſen hatten, wie ein barmherziger Bruder in die Häuſer, 
reinigte und lüftete die Krankenſtuben, machte den Kranken ihre 
Betten und reichte ihnen Arznei. Neben dem leiblichen ſpendete 
er reichlich geiſtigen Troſt. Wie für Carl Borromäus die Peſt 
zu Mailand, ſo war für Ketteler der Typhus zu Hopſten eine 
Zeit reicher geiſtiger Ernte. g 

Kein Wunder, daß die Pfarrgemeinde mit ſo inniger Liebe 
an ihrem Pfarrer hing. Doch auch der Pfarrer v. Ketteler 
hing, wie er ſpäter ſelbſt einmal ſagte, „an dieſen einfachen 
Leuten mit der ganzen Gluth feines Herzens.“ „Im Umgange 
mit ſeinen Pfarrkindern war er die Liebe und Freundlichkeit 
ſelbſt, er unterhielt ſich mit ihnen auf's kindlichſte, indem er 
ſich dabei des plattdeutſchen Dialectes bediente. Er verſchmähte 
es nicht, ſich zu ihnen an ihren einfachen Tiſch zu ſetzen und 
mit ihnen von ihrer kargen Mahlzeit zu eſſen.“ 

Das im Vorhergehenden Geſagte beweiſt, wie heiliger Ernſt 
es Herrn v. Ketteler mit jener Stelle ſeines Antrittshirten⸗ 
briefes geweſen iſt, die ſich über die Zeit ſeiner Thätigkeit als 
Pfarrer ausſpricht. „Möchte es Gott gefallen haben, mich in 
der Stelle eines Seelſorgers in meiner abgelegenen Pfarre auf 
dem Lande zu laſſen. An der Pflege dieſer einfachen Seelen, 
bei denen es mir heilige Luſt war, den Werth des Blutes Jeſu 
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an der demüthigen äußeren Erſcheinung zu erkennen, hing ich 
mit ganzem Herzen. Und wenn ich ihren Werth in den Augen 
Gottes betrachtete und ihn verglich mit Allem, was die Welt 
beſitzt, ſo hielt ich mich dort unter den armen Landleuten, von 
denen viele Gott wahrhaft ſuchten und liebten, für reicher als 
Salomo in all' ſeiner Herrlichkeit.“ Auch heute noch hängt der 
hochwürdigſte Herr Biſchof, faſt möchte ich ſagen mit Vorliebe, 
an dem einfachen gläubigen Landvolke. Und das gläubige Land⸗ 
volk ſeiner Diöceſe vergilt Liebe mit Gegenliebe. Davon nur 
ein Beiſpiel. Als v. Ketteler vor nicht lauger Zeit in der 
2 H. auf dem Vogelsberge firmte, wurde er derart vom 
andvolfe umdrängt, begrüßt, gefragt, an Händen und Kleidern 
geküßt und feſtgehalten, daß er, um aus der Kirche in's Pfarr⸗ 
hans zu gelangen, eine halbe Stunde brauchte. Und doch 
find Kirche und Pfarrhaus nur auf Straßenbreite von ein⸗ 
ander entfernt. 
In der ganzen Umgegend hatte der Pfarrer von Hopſten 

fi) die allgemeine Achtung bei Prieſtern und Laien, bei Katho⸗ 
liken und Proteſtanten in hohem Grade erworben. Das erklärt, 
warum er 1848 in dem zum größeren Theile proteſtantiſchen 
Wahlbezirke Tecklenburg, wozu Hopſten gehörte, mit großer 
Stimmenmehrheit zum Abgeordneten in die deutſche 
Nationalverſammlung nach Frankfurt gewählt wurde 
Als ſolcher nahm er weſentlichen Antheil an den Berathungen 
über jene Artikel der Grundrechte, die ſich auf das Verhält⸗ 
niß zwiſchen Kirche und Staat, zwiſchen Kirche und Schule bez 
ziehen. Er war, ſagt ein Mitglied des Frankfurter Parlaments, 
eine würdevolle, imponirende Erſcheinung, der Pfarrer vor 
Hopſten, eine ſtarke weſtfäliſche Eiche, Edelmann vom Scheitel 
bis zur Sohle, mit ſcharf geſchnittenem Geſichte, auf dem ſich 
furchtloſer Thatendrang ausſprach, gepaart mit Ueberzeugungs⸗ 
treue und Begeiſterung für Gott und Kirche, für das deutſche 
Volk und das deutſche Vaterland. 
Die langen, theoretiſchen Debatten über die Grundrechte 
wurden durch die Kunde von dem durch Preußen am 26. Auguſt 
in Malmö mit Dänemark abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand unter⸗ 
brochen. Am Abende der Abſtimmung über den Waffenſtillſtand 
fanden Tumulte ſtatt, die an den nächſten Tagen, den 17. und 
18. September, in Barricadenkämpfe und Ermordung der beiden 
preußiſchen Abgeordneten, General von Auerswald und Fürſt 
von Lichnowsky, ausarteten. 
Ketteler hielt am 23. September am Grabe der gewalt 
ſam Gemordeten und der im Kampfe gegen die Aufſtändiſche 
Gefallenen jene oft abgedruckte, durch männliche Offenheit, ] 
kühne Freimüthigkeit, ſowie durch Tiefe der Gedanken gleich 
ausgezeichnete Trauerrede. 


„Wer ſind, ſo ſagte unter Anderem Ketteler in dieſer Rede, die Mörder 
unſerer Freunde? Sind es etwa jene, die ihnen die Kugeln durch die Bruf 
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geſchoſſen, die mit der Senſe ihnen die Schädel gefpalten? Nein, fie find es 
nicht. Die Gedanken ſind es, die auf Erden die guten und die böſen Thaten 
gebären. Und die Gedanken, die dieſe Thaten hervorgerufen, ruhen nicht in 
unſerm Volke. Ich kenne auch das deutſche Volk. Ich kenne es zwar nicht 
aus Volksverſammlungen, aber ich kenne es aus feinen Leben ... Ich habe 
mein Leben dem Dienſte des armen Volkes gewidmet, und je mehr ich es ken⸗ 
nen gelernt, deſto mehr habe ich es lieben gelernt; ich weiß, welch“ große, edele 
Anlagen unſer deutſches Volk von Gott erhalten hat. Nein, ich rufe es noch- 
mals aus, nicht unſer edeles, biederes deutſches Volk iſt es, aus dem dieſe ent⸗ 
ſetzliche That hervorgegangen ... — Aber die Mörder find jene Männer, die 
Chriſtus, das Chriſtenthum, die Kirche vor dem Volke verhöhnen, verlachen, ver- 
ſpotten und mit ihrem niedern Geifer beflecken; es ſind jene Männer, welche 
die beſeligende Botſchaft von der Erlöſung der Menſchheit im Herzen des Volkes 
zu vertilgen ſtreben; es ſind jene Männer, welche den Umſturz nicht nur als 
eine traurige Nothwendigkeit unter beſondern Umſtänden anerkennen, ſondern 
welche den Umſturz zum Princip erheben und das Volk von Umſturz zu Um⸗ 
ſturz fortreißen ...; es find jene Männer, welche dem Volke den Glauben 
nehmen, daß es Pflicht des Menſchen ſei, ſich ſelbſt zu beherrſchen, feine Leiden⸗ 
ſchaften zu bezwingen, ſich den höhern Geſetzen der Sitte und der Tugend zu 
unterwerfen und welche dagegen die Leidenſchaſten zur Herrſchaft bringen wollen 
und das Volk damit entzünden: die Mörder ſind jene Männer, die 
ſich ſelbſt zu Lügengötzen des Volkes machen wollen, damit es 
vor ihnen niederfalle und ſie anbete.“ 

Als vom 3. bis 6. October 1848 in Mainz die erſte 
Generalverſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands ge⸗ 
halten wurde, erſchien mit anderen Parlamentsmitgliedern auch 
der Pfarrer von Hopſten. Seine Rede am 4. October ver⸗ 
breitete ſich über die zwei auch heute noch die Welt bewegenden 
Fragen, über die Freiheit der Kirche und die ſociale 
Kriſis. Es iſt kein geringes Zeugniß für den weit ſehenden 
Blick des Herrn v. Ketteler, daß er damals ſchon die Wichtig- 
keit der ſocialen Frage betonte und ſich von da an immer 
mit derſelben beſchäftigte. 

Die Debatten in der Paulskirche über die künftige 
deutſche Reichs verfaſſung wurden beſonders ſeit 20. October 
immer unerquicklicher und reſultatloſer. Deshalb trat v. Ketteler 
alsbald aus dem Parlamente aus. Auf der Zurückreiſe nach 
Hopſten wurde er dazu vermocht, einen Cyclus Predigten 
im Mainzer Dome zu halten. Dieſe tief durchdachten, ge⸗ 
haltreichen „Vorträge über die großen ſocialen Fragen der 
Gegenwart“ behandelten „die katholiſche Lehre vom Eigenthums⸗ 
rechte, — von der ſittlichen Freiheit, — von der Beſtimmung 
des Menſchen, — von der Familie, gegründet auf die chriſt⸗ 
liche Ehe, — von der Autorität der Kirche, gegründet auf das 
Bedürfniß des Menſchen nach Autorität.“ 

Ueber den gewaltigen Eindruck, den dieſe Predigten machten, 
ſpricht ſich ein competenter Beurtheiler in folgenden Sätzen aus: 
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„Waren die erjten Predigten über das Eigenthum mit unge⸗ 
euerem Beifalle aufgenommen worden, fo waren die vier letzten 
o zu ſagen ein Ereigniß. Schon anderthalb Stunden vor Be⸗ 
ginn derſelben füllte ſich der große Dom; kein Plätzchen, von 
wo man die kräftige Stimme des Redners hören konnte, blieb 
unbeſetzt. Katholiken wie Nichtkatholiken, ſelbſt Juden in großer 
Zahl, wohnten den Vorträgen bei. Vor einem Publieum von 
5000 — 6000 Menſchen behandelte der Redner die Grundlagen 
der Societät. Wir wiſſen nicht, ſollen wir mehr die Tiefe, 
Klarheit und Vollendung, womit der Redner dieſe Punkte be⸗ 
handelte oder mehr die Körperkraft bewundern, womit er an 
den vier auf einander folgenden Tagen die weiten Hallen unſeres 
Domes und das ungeheure darin verſammelte Publicum be— 
herrſchte, zumal er ſich noch bereit finden ließ, nach gehaltener 
Predigt den einen Abend im Pinus-, den andern im Vincenz⸗ 
Verein zu ſprechen. Unter ſeinen Zuhörern, Katholiken wie 
Nichtkatholiken, herrſchte über ſeine ſämmtlichen, die Zeitverhält⸗ 
niſſe je ſcharf anſtreifenden Predigten nur eine Stimme des 
Lobes und der Begeiſterung.“ 
Nur wenige Tage 2 ſollte v. Ketteler nach ſeiner Rück⸗ 
kehr Pfarrer von Hopſten ſein. Der Fürſtbiſchof von Breslau 
und der Biſchof von Münſter hatten den Pfarrer Ketteler in 
Frankfurt näher kennen und würdigen gelernt; auf deren beider⸗ 
ſeitigen dringenden Wunſch nahm er, nicht ohne Widerſtreben, 
die Stelle eines Propſtes an der St. Hedwigskirche 
zu Berlin an. Mit ſchwerem Herzen, „nur folgend (wie e 
ſelbſt ſagt) einer höhern Gewalt als von dieſer Erde, nur folgend 
dem Befehle“ ſeiner „geiſtlichen Obern“, verließ er ſeine ihm 
lieb gewordenen Pfarrkinder in Hopſten, die ſich nur mit Weinen 
und Schluchzen von ihrem „Paſtor Wilhelm“ trennen konnten. 
Sein Nachfolger in Hopſten wurde ſein jüngſter Bruder Richard, 
der, ehe er dem Studium der Theologie ſich widmete, Huſaren⸗ 
officier in Düſſeldorf geweſen war. . 
Als Propſt von St. Hedwig nahm v. Ketteler an der 
zweiten Generverſammlung der Katholiken Deutſchlands in 
Breslau, im Mai 1849, Theil. Wieder war die ſociale 
Frage nebſt der Unterrichts freiheit das Thema ſeiner 
Rede. Hinſichtlich des erſtern Punktes ſagte er ſehr treffend: 
„Alle Decrete der weltlichen Macht für ſich allein find wirkungs⸗ 
los gegen dieſen Krebsſchaden der menſchlichen Geſellſchaft; hier 
ſcaffen nur die chriſtliche Charitas wirkſame Abhilfe zu ver 
affen.“ | 
Vor dem Propſte von St. Hedwig legte Gräfin Hab 
Hahn, die „den morſchen Bau des Proteſtantismus verlajfe 
wollte, um ein Haus zu bauen für die Ewigkeit“, am 26. Mär 
1849 in der St. Hedwigskirche das katholiſche Glanbensbekenntniß 
ab. — Auch der mecklenburgiſche Edelmann Carl v. Vogel 
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ſang wandte ſich im Februar 1850 an den Propſt von St. Hed— 
wig, um „die katholiſche Kirche, die er nur aus Büchern kannte, 
in ihrem lebendigen Wirken kennen zu lernen“. Von dem 
Propſte in einem ausführlichen Schreiben belehrt, ging Vogel— 
ſang nach München und Innsbruck und legte am letzteren Orte 
in der Capelle der Jeſuiten das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. 


Kaum zehn Monate wirkte v. Ketteler als Propſt in 
Berlin. Gleichwohl bewahrt ihm ſeine Gemeinde heute noch ein 
eſegnetes Andenken. Ketteler ſelbſt ſagt, daß er von den 
atholiken der St. Hedwigsgemeinde „für jedes kleine Bemühen 
ein Uebermaß von Dankbarkeit und Liebe empfangen habe.“ 


III. 
Wahl und Weihe zum Biſchofe. 


Die letzte Ausfahrt des kränkelnden Biſchofes Peter 
Leopold Kaiſer von Mainz, am 21. December 1848, 
galt dem Pfarrer von Hopſten, um demſelben für die im Dome 
gehaltenen Predigten zu danken. Den folgenden Tag befiel ihn 
ein heftiges Fieber und ſchon nach neun Tagen, den 30. Dez. 1848, 
ſtarb er. Als Wahltag des neuen Biſchofs ſetzte das Dom⸗ 
capitel den 22. Februar 1849 feſt. Die Majorität des Capitels 
entſchied ſich für den Profeſſor Leopold Schmid zu Gießen; 
die Minorität proteſtirte dagegen. „Den Haupteinfluß auf die 
Majorität hat unſtreitig das damalige Miniſterium ausgeübt“, 
„da die proteſtantiſche Partei in Darmſtadt äußerſt thätig war“, 
damit der entſchieden katholiſche Domcapitular Lennig nicht gewählt 
werde. Dazu kamen gewiſſe rationaliſtiſch-neologiſtiſche Einflüſſe, 
von denen ſich die Majorität des Domcapitels nicht frei zu halten 
wußte. In einem Berichte voll überſchwenglicher Lobeserheb— 
ungen ſuchte die Majorität beim hl. Vater um Beſtätigung 
ihres Erkorenen nach. Auch die Minorität erſtattete ihren Be— 
richt, in welchem fie ihren Bedenken gegen Leopold Schmid un⸗ 
| verhohlenen Ausdruck gab. Nach reiflicher Unterſuchung hielt 
der hl. Vater nicht dafür, daß Profeſſor Schmid die zur ſegens— 
reichen Verwaltung der Mainzer Diöceſe nöthigen Eigenſchaften 
beſitze. Und die Folgezeit hat dem hl. Vater nicht Unrecht ge— 
geben. Um jedoch den Profeſſor Schmid zu ſchonen, 
ließ ihn Pius IX. dreimal zur freiwilligen Ver⸗ 
zichtleiſtung auffordern. Schmid glaubte indeſſen „wegen 
der im Mainzer Journale gegen ihn geſchehenen ungerechtfertigten 
Angriffe" zu einer freiwilligen Verzichtleiſtung ſich nicht mehr 
verſtehen zu können. Jetzt wurde feine Wahl durch päpſtliches 
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Breve vom 14. Januar 1840 „verworfen und abgewieſen“. Aus 
beſonderer Gnade wurde dem Domcapitel eine Neuwahl ge⸗ 
ſtattet. Ein furchtbarer Sturm durchtobte die Mainzer 
Diöceſe. Volksverſammlungen miſchten ſich in die Wahlange⸗ 
legenheit ein; das Frankfurter Journal nahm ſich auf's 
wärmſte des Profeſſor Schmid an. Endlich, am 5. Febr. 1850, 
einigte ſich das Domcapitel in dem Entſchluſſe, dem hl. Vater 
drei Candidaten, lauter Nichtmainzer, vorzuſchlagen. Dieſe 
Candidaten waren: Freiherr Wilhelm Emmanuel von 
Ketteler, Propſt zu St. Hedwig in Berlin, Heinrich 
Förſter, Domcapitular zu Breslau und Anton Oehler, 
Domcapitular zu Rottenburg. Am 5. März erhielt der 
hl. Vater dieſe Liſte und noch an demſelben Tage ernannte 
er den Propſt v. Ketteler zum Biſchofe von Mainz. 
Doch v. Ketteler fürchtete die ſchwere Verantwortung 
und die Laſt, die mit der biſchöflichen Würde verknüpft iſt; er 
hielt ſich nicht für würdig, Nachfolger des hl. Bonifacius zu 
werden und trug dem hl. Vater ſeine Beſorgniſſe vor. 
Pius IX. indeſſen wußte ihn zu beruhigen; auch ermahnte er ihn, 
dem Herrn zu folgen, wohin dieſer ihn rufe. Ketteler ſelbſt 
ſpricht ſich hierüber in ſeinem Antrittshirtenbriefe in nachſtehenden 
Sätzen aus. „Im Gehorſame gegen Gott habe ich zuerſt 
meine theueren Pfarrkinder auf dem Lande und dann auch jene 
Gemeinde verlaſſen, wo ich nur zehn Monate gewirkt, um das 
e dieſer Diöceſe zu übernehmen. Nur der Wunſch 
des hl. Vaters konnte mich dazu beſtimmen. Ich folgte derſelben 
Autorität, die auch den hl. Bonifacius hierher geſandt hat.“ — 
Da auch verlantete, daß Cardinal Melchior v. Diepen⸗ 
brock den Propſt ſeiner Diöceſe erhalten wolle, ſo wandte ſich 
das Mainzer Domcapitel in einem von Lennig verfaßten 
Schreiben an Ketteler, um ihn zur Annahme der Biſchofswürde 
zu vermögen. „Dürfen wir auch, ſo heißt es unter Anderm in 
dieſem Schreiben, von Hochdero inniger Hingabe an die Kirche und 
Ehrfurcht vor dem Oberhaupte derſelben vorausſetzen, daß Sie 
dem kundgegebenen Wunſche des letztern ſich nicht entziehen, 
vielmehr im Hinblick auf denſelben den Einwendungen Ihrer uns 
bekannten Demuth und Beſcheidenheit Schweigen gebieten werden, 
ſo fühlen wir uns doch ebenſoſehr in unſerm Gewiſſen verpflichtet, 
als durch unſer Herz gedrungen, Sie um ihre Einwilligung andurch 
auch unſrerſeits auf das angelegentlichſte zu erſuchen.“ 
Am 20. Mai 1850 wurde Wilhelm Emmanuel von Ketteler 
vom hl. Vater als Biſchof von Mainz präconiſirt und am 
16. Juli hielt er ſeinen Einzug in Mainz. Der Empfang, 
den ihm die Mainzer bereiteten, war glänzend und übertraf 
alle Erwartungen. In Bingen, der Grenzſtadt des Mainzer 
Bisthums, wurde Ketteler vom Kirchenvorſtande zu Bingen und 
einer Deputation aus Mainz empfangen und auf das überaus 
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prächtig geſchmückte Dampfboot geleitet. Hier begrüßte ihn Kauf- 
mann Humann mit den Worten: „Ihre Ankunft erfüllt uns; 
mit Freude und Hoffnung: mit Freunde, denn wir kennen ſchon 
Ihr edeles Herz und die hohen Tugenden, welche Sie zieren 
mit Hoffnung, denn wie Vieles und Gutes können wir von 
Ihnen erwarten, die Sie uns ſo offenbar von Gott ge⸗ 
ſandt und jo ſehr mit feinem Geiſte erfüllt find.“ Die Er- 
wiederung Kettelers enthält ſein ganzes Programm. Ich komme 
zu euch, das war der Hauptgedanke ſeiner Rede, nur um Gottes 
Ehre zu fördern; wenn ich Nichts ausrichte, ſo kann ich reſigniren. 
Unter allgemeinem Jubel der linken, zum Bisthume Mainz, wie 
der rechten, zum Bisthume Limburg gehörigen Rheinſeite, unter 
Glockengeläute und Böllerſalven fuhr das Schiff den Rhein 
hinauf. In Biebrich hielt es einige Zeit, um die Ehrenbezeug— 
ungen durch die herzogliche Militärmuſik und eine Batterie von 
12 Geſchützen, ſowie die Begrüßung des Herzogs Adolph von 
Naſſau von feinem Schloſſe ans zu erwiedern. Den Höhepunct 
erreichte der Jubel, als das Boot der Stadt Mainz ſich näherte. 


Den 25. Juli, am Feſte des hl. Apoſtels Jakobus, war 
die feierliche Conjecration in dem Dome zu Mainz. 
Alle Biſchöfe der oberrheiniſchen Kirchenprovinz, ſelbſt der 
greiſe Metropolit Hermann von Vicari, trotz ſeiner 
75 Jahre, waren erſchienen. Die Feſtpredigt hielt der 
Biſchof von Limburg über die Pſalmſtelle 33, 18: „Die 
Gerechten haben gerufen und der Herr hat ſie erhört und aus 
allen ihren Drangſalen ſie gerettet.“ Ich kann mir nicht ver⸗ 
ſagen, den tiefergreifenden Schluß dieſer Rede anzuführen. „Es 
kömmt mir vor, 0 ſchloß der hochwürdigſte Biſchof Peter Joſeph, 
als ob Colmar, der mich in dieſem Dome gefirmt hat, in dieſem 
hochfeierlichen Augenblicke vom Himmel herab euch zurufe: 
„„Wenn ihr meiner noch gedenket und mir einen Beweis eurer 
Liebe geben wollet, ſo höret auf die Stimme eures Biſchofs 
Wilhelm, der in meinem Sinne und Geiſte handeln wird ... 
ſchaaret euch um ihn in den Tagen des heißen Kampfes zwiſchen 
Wahrheit und Lüge.““ — In der kurzen Anrede des Biſchofs 
v. Ketteler an ſeine neuen Diöceſanen ſpricht ſich ſeine Demuth 
und das gläubige Bewußtſein der in der neuen Würde über— 
nommenen ſchweren Verantwortung ſo ſchön aus, daß wir die 
Hauptſätze folgen laſſen. „Das Amt, das ſelbſt für Engels— 
Iſchultern zu ſchwer, hat Gott auf meine armen Sündenſchultern 
gelegt. Die Conſecration iſt vorüber. Wer wird mir's übel 
nehmen, wenn ich tief erſchüttert bin von der Bedeutung dieſes 
Tages .. . Zwei Momente indeſſen ſind es, die mich ſtärken 
und zwar erſtens, daß Gott es war, der mich zu euch führte 
Bund zweitens, daß Gott das Schwache erwählt, um in dieſem 
Inächtig zu wirken.“ 

Deutſchland's Epiſcopat. II 2. (IX.) 8 
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IV. 
Wirkſamkeit als Biſchof. 


Wenige deutſchen Biſchöfe mögen ſo zahlreiche und ſo große 
Hinderniſſe zu bewältigen gehabt haben als der Biſchof von 
Mainz. Herr v. Ketteler kannte und empfand alle dieſe Schwierig⸗ 
keiten; doch ſein Vertrauen auf Gott, ſein Muth und ſeine Hin⸗ 
gabe an die hl. Sache ſiegten über alle Hinderniſſe. Nach drei⸗ 
undzwanzigjähriger Wirkſamkeit hat der Biſchof von Mainz einen 
vortrefflichen Clerus ſich herangezogen, das katholiſche Volk mit 
Liebe zu Gott und ſeiner Kirche erfüllt, die Diöceſe mit den 
verſchiedenſten Erziehungs- und Wohlthätigkeitsanſtalten verſorgt. 

Neben den Arbeiten, welche die Verwaltung der Didcefe 
verurſachen, neben fortwährender anſtrengender Thätigkeit im 
Beichtſtuhle und auf der Kanzel, neben dem Beſuche der Spitäler 
und Erziehungshäuſer, neben den Firmungsreiſen und Pfarr⸗ 
viſitationen, neben der Wirkſamkeit allenthalben, wo es etwas 
Gutes zu wirken gibt, findet v. Ketteler noch Zeit, in parla⸗ 
mentariſchen Reden und zahlreichen Broſchüren und Schriften 
die Rechte und die Freiheit der Kirche mündlich und ſchriftlich 
zu vertheidigen. Er vervielfältigt ſeine Arbeiten ſo, daß nur 
ſeine „Eiſennatur“ die gehäuften geiſtigen und körperlichen An⸗ 
ſtrengungen auszuhalten vermag. Immer gewappnet, immer 
ſchlagfertig ſteht er da wie ein Held den Feinden der Kirche 
gegenüber. Die ſcharfen Hiebe ſeiner ſchneidigen juriſtiſch ge⸗ 
ſchulten Logik hat ſchon mancher Gegner des Chriſtenthums und 
der Kirche verkoſtet und vor ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit mußte 
ſchon mancher elende Seribler die Segel ſtreichen. Darum iſt 
Ketteler's Name hochgeachtet bei allen Edeldenkenden und gehaßt 
und gefürchtet bei allen Gegnern der Kirche. Er, der „ultramontanſte 
der Ultramontanen“, „der erſte Heerführer der jeſuitiſchen Sipp⸗ 
ſchaft“, „der Vorkämpfer der Jeſuiten in Deutſchland“, iſt wohl der 
am meiſten geſchmähte, verkleinerte, verläumdete unter allen deutſchen 
Bilhöfen. Der Name Ketteler enthält ein ganzes Programm. 
Ketteler und Ultramontanis mus, d. h. entſchieden katho⸗ 
liſche, für den Glauben mit Muth eintretende Geſinnung 
ſind völlig congruente Begriffe. Wie einſt die Gemein⸗ 
ſchaft mit dem hl. Athanaſius als Zeichen des katholiſchen Bez 
kenntniſſes dem Arianismus gegenüber, ſo gilt heute Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Biſchofe von Mainz als Zeichen eines echten 
Katholiken dem modernen Liberalismus gegenüber. 

Um das Wirken des hochwürdigſten Biſchofs Wilh. Emmanuel 
zu ſchildern, wiſſen wir keine bezeichnenderen Worte als die, mit 
welchen ein neuerer Kirchengeſchichtſchreiber das Wirken des 
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großen Athauaſius zeichnet. „Ihm war die Aufgabe geworden, 
in ſtürmiſchen, bedrängnißvollen Zeiten den katholiſchen Glauben 
zu ſchirmen. Gewandt und mächtig in Handhabung des münd— 
lichen und des ſchriftlichen Wortes, klar und ſcharfſinnig, felſeu— 
feſt in Behauptung der Wahrheit, raſtlos thätig, die Häreſie 
[Liberalismus] bis in ihre letzten Schlupfwinkel zu eu 
das Gewebe ihrer Sophismen zu zerreißen und dieſen viel- 
geſtaltigen Proteus in jeder neuen Verkappung zu erkennen und 
zu entlarven, wurde ſeine Perſon faſt identiſch mit der Sache, 
die er vertrat und die Gemeinſchaft mit ihm galt Freunden 
wie Feinden als Zeichen des katholiſchen Bekenntniſſes.“ 

Den richtigen Einblick in das außergewöhnliche Weſen 
des Biſchofs Wilhelm Emmanuel gewinnen wir am beſten, 
wenn wir nacheinander betrachten ſein privates Leben, 
ſeine Sorge um die Erziehung und den prieſter⸗ 
lichen Wandel des Clerus, ſeinen Eifer für Pflege 
des kirchlichen Lebens, ſeine Bekämpfung des Un⸗ 
glaubens und des Antichriſtenthums, ſeine in's 
Leben gerufenen Anſtalten für das geiſtige und 
leibliche Wohl ſeiner Diöceſanen, ſeine Thätigkeit 
als guter Hirte in der Kriegszeit, ſeine Kämpfe für 
die Freiheit der Kirche, ſeine Anhänglichkeit an 
deren Oberhaupt und endlich ſeine Thätigkeit als 
Schriftſteller. | 


1. Privatleben. 


Jeder Feldherr muß, wenn er freudige Ertragung von Mühe⸗ 
ſalen von ſeinen Soldaten verlangen will, ſich allen Strapazen ſelbſt 
unterwerfen; jeder Biſchof ſoll, wie einſt der hl. Paulus, ſagen 
können: „Seid meine Nachfolger, wie ich Chriſtus nachahme.“ 
Das dürfte Alles vom Biſchofe von Mainz gelten. Sein Leben 
und all' ſein Thun wurzeln im lebendigen Glauben und in 
vollſter Hingebung an die Kirche. Die Selbſtverläuguung in den 
anſtrengendſten Arbeiten eines Miſſionärs, die Abtödtung und der 
ſittliche Ernſt gegen ſich ſelbſt, die Art und Weiſe, wie er die 
ganz außergewöhnliche Kraft ſeines Weſens zu beherrſchen ſucht, 
verpflichtet Jeden zur Hochachtung. Seine Tagesordnung 
iſt heute, wo er bereits 23 Jahre den Biſchofsſtuhl des hl. Boni⸗ 
facius inne hat und wo die vielen aufreibenden Arbeiten die 
faſt coloſſale Körperkraft ſchon erſchüttert haben, noch die näm— 
liche, die er als Seminariſt im Prieſterſeminare zu Münſter und 
als Caplan zu Beckum beobachtet hat. Der Tag verſtreicht ihm 
zwiſchen Arbeit und Gebet, Studium und Gottesdienſt. Jeden 
Morgen ſteht er um vier Uhr auf, hält täglich eine Stunde 
lang Betrachtung, lieſt mit größter Andacht und Geiſtesſammlung 
die heilige Meſſe, beſucht täglich das heilige Sacrament, betet 
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täglich auch unter den größten Arbeiten und Anſtrengungen 
außer ſeinen Breviergebeten noch den Roſenkranz und die Gebete 
des dritten Ordens des hl. Franziscus, dem er ſeit mehreren 
Jahren angehört. Seine häusliche Einrichtung, ſein Ameublement, 
feine Bedienung, ſein Tiſch ſind ſehr einfach; ein bloßer Stroh⸗ 
ſack mit Decke iſt ſein Bett; die Nachtruhe mißt er ſich kärglich zu. 

Des Predigtamtes waltet v. Ketteler nicht bloß zu 
außergewöhnlichen Zeiten, ſondern das ganze Jahr hindurch mit 
größtem Eifer. Auf ſeinen jährlichen, ausgedehnten Pfarr⸗ 
viſitationen und Firmungsreiſen in ſeinem Bisthume vernimmt 
jede Gemeinde die Stimme ihres Oberhirten oft mehreremal 
des Tages. Viele Jahre übernahm er für den altersſchwachen 
Erzbiſchof von Freiburg einen großen Theil der Firmungen 
in dem Erzbisthume. Ketteler's Predigten machen 
einen . Eindruck; es liegt etwas in ihnen, was weder 
natürliche Begabung noch theologiſche Studien zu geben ver- 
mögen. Man hört es den Predigten an, daß ſie aus der Tiefe 
eines für Gott und die Kirche liebeentglühten Herzens kommen. 
Die Glaubenswärme und die heilige Begeiſterung, die ſich in 
den Worten, in den Zügen des Antlitzes und im ganzen Auf⸗ 
treten ausſprechen, theilen ſich ſeinen Zuhörern unwillkürlich mit. 
Der einfache Bauersmann, wie der Gelehrte ſind im Stande, 
Ketteler's Predigten zu verſtehen. An den hauptſächlich von den 
Capucinern ſeines Bisthums gehaltenen Volksmiſſionen betheiligte 
ſich der Biſchof Wilhelm Emmanuel faſt immer. Wenn er der 
ganzen Miſſion nicht beiwohnen konnte, ſo war er doch immer 
gegen den Schluß derſelben da. Im Predigen und Beichthören 
that er es jedem der Miſſionäre gleich; die Fälle, wo der Ins 
würdigſte Biſchof von Mittags 2 bis Nachts 12 Uhr mit höchſtens 
halbſtündiger Unterbrechung Beicht geſeſſen hat, ſind nicht 
ſelten. Auch jeden Samstag kann man im Dome zu Mainz 
Hohe und Niedere dem Beichſtuhle ihres Oberhirten ſich nahen 
ſehen. 


2. Sorge um das kirchliche Leben und die Erziehung 
des Clerus. 


„Wenn ein Biſchof ſeine Diöceſanen dem Himmel zuführen 
will“, ſagt ein Kirchenvater, „ſo muß er nothwendig auf die 
Mitwirkung einer eifrigen Geiſtlichkeit zählen können“. Was 
die Miſſionen für das Volk, das find die |. g. Exercitien 
für die Geiſtlichen. Eines der erſten Schreiben des neuen 
Biſchofs von Mainz an ſeinen Clerus war eine Einladung zur 
Betheiligung an den Exercitien, welche im October 1850 der 
Pfarrer Weſthoff zu Mainz abhielt. „Laſſet uns, theuere 
Brüder, ſo ſchreibt Ketteler, durch öftere Beichten und Buß⸗ 
übungen, insbeſondere durch die Exereitien die Reinheit und 
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innere Heiligkeit ſteigern, ohne die wir es nicht wagen können, 
täglich mit dem Göttlichen zu verkehren“. Die Exereitienvorträge 
für Prieſter ſowohl als Seminariſten hat v. Ketteler wieder— 
holt ſelbſt gehalten. Viele ſeine Vorträge waren von erſchüttern⸗ 
der Wirkung. 

Aus ſeiner heiligen Begeiſterung für die hohe 
Würde des Prieſterthums, ans ſeiner Sorge für „das 
Salz der Erde“ iſt jener überaus ernſte, bloß an die Geiſt⸗ 
lichkeit ſeiner Diöceſe gerichtete Hirtenbrief vom 6. Januar 1852 
zu erklären. In dieſem Paſtoralſchreiben hielt Ketteler, wie ein 
anderer Boanerges (Mark. 3, 17 u. Luk. 9, 54), Alles, was er 
auf ſeinen Viſitationsreiſen und während ſeines Hirtenamtes 
Trübes erlebt, dem Clerus vor, aber „nicht um euch zu be— 
ſchämen, ſchreibe ich dieſes, ſondern wie meine geliebten Kinder 
ermahne ich euch“ (1. Cor. 4, 14). Er ſchärft dem Clerus 
insbeſondere ein: würdigen, prieſterlichen Wandel, würdige Dar- 
bringung des hl. Opfers, eifriges Gebet, beſonders gewiſſenhaftes 
Breviergebet. 

egen dieſes Hirtenbriefes und wegen einiger anderen Vor⸗ 
kommniſſe, wo der Biſchof von Mainz nicht den gemüthlichen, 
ſondern den ernſt⸗apoſtoliſchen Ton angeſchlagen, wurde Ketteler 
als ein harter Zuchtmeiſter in den liberalen Blättern ver— 
ſchrieen. Doch die Geiſtlichkeit des Bisthums ließ ſich durch 
alles Schmeicheln und durch alle Krokodilsthränen der liberalen 
Preſſe nicht bethören. Denn da der Clerus weiß, daß Alles, 
was ſein Biſchof thut, aus reinſtem Eifer für Gott und die 
Kirche hervorgeht; da er weiß, daß Alles, was der Biſchof ver- 
langt, er vor allen ſelbſt thut: ſo kann die Ehrerbietung und 
Hochachtung, die unbegrenzte Hingebung, die Liebe und Be⸗ 
wunderung des Clerus für ſeinen Biſchof durch liberale Sirenen— 
töne am wenigſten gemindert werden. 


Um gute Geiſtliche unter ſeiner Aufſicht heranzuziehen, be— 
ſchloß v. Ketteler, die noch zu Recht beſtehende theologiſche Lehr⸗ 
anſtalt im Clericalſeminare zu Mainz wieder herzuſtellen. Schon 
im October 1850 überreichte er dem Miniſterium zu Darmſtadt 
eine ausführliche Denkſchrift und ſchritt, als die Regierung keine 
Antwort gab, am 1. Mai 1851 zur Eröffnung. Wenn v. Ketteler 
gar keine anderen Verdienſte hätte als die Wiedereröffnung der 
theologiſchen Lehranſtalt, ſo wären ſeine Verdienſte ſchon überaus 
groß. Der Geſchichtsforſcher Böhmer hat dieſes Verdienſt 
des Biſchofs von Mainz in einem Briefe an Frau Rath Schloſſer 
vollkommen zu würdigen gewußt. Aus dem Mainzer Seminare 
ſind mehr denn ſechs hundert glaubenswarme, ſo für die Kirche 
wie für die Wiſſenſchaft gleich begeiſterte, gut unterrichtete 
Geiſtliche hervorgegangen. Wenn oft, und in neuerer Zeit 
ſogar von Stellen, wo man beſſerer Einſicht nicht entrathen 
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ſollte, behauptet wird, in den theologischen Lehranſtalten werde 
die Wiſſenſchaft vernachläſſigt, ſo iſt das eitel Humbug oder 
vorgefaßte Meinung. — Als Profeſſoren an der theologiſchen 
Lehranſtalt wirkten: Heinrich, Riffel, Hirſchel, Trageſſer, 
ſpäter Wagner, Holzammer, Haffner, Brück, Schneider 
und Hundhauſen, von denen die meiſten weit über die Grenzen 
der Diöceſe hinaus vortheilhaft bekannt ſind. Die Direction der 
Lehranſtalt übernahm Regens Moufang, deſſen Name in ganz 
Deutſchland den beſten Klang hat. 

Damit denen, welche dem Prieſterſtande ſich widmen, von 
Jugend auf ein tugendhaftes Leben in Gottesfurcht und Frömmig⸗ 
keit ſo zu ſagen zur zweiten Natur werde, hat das Concil von 
Trient die Errichtung von Knabenſeminarien empfohlen. Im 
Sinne der Kirche errichtete v. Ketteler am 11. Auguſt 1864 
ein Knabenconvict in Mainz, und verlegte, als die Räum⸗ 
lichkeiten in Mainz nicht mehr ausreichten, die untere Ab- 
theilung des Convictes im Mai 1869 nach Dieburg. Und 
damit der Geber alles Guten ſeinen Segen über die Prieſter⸗ 
erziehungsanſtalten herabſende und nur ſolche Zöglinge ihnen 
zuwende, die würdige Prieſter werden wollten, wurde auf des 
Biſchofs Anordnung an den Qnuatemberſonntagen nach der Predigt 
in jeder Pfarrkirche des ganzen Bisthums ein beſonderes Gebet 
um gute Prieſter verrichtet. 

Um den wiſſenſchaftlichen Eifer bei dem bereits in 
der Seelſorge ſtehenden Clerus zu erhalten und zu fördern, gab 
v. Ketteler unterm 18. März 1852 eine neue Ordnung für 
das Approbationsexamen und ordnete im April 1856 die 
Abhaltung von Paſtoralconferenzen an. — Auf's ge⸗ 
wiſſenhafteſte verfährt Ketteler bei der Verleihung von Pfründen; 
weniger ſieht er hierbei auf Anciennetät als auf Würdigkeit 
und Fähigkeit. Um die Fähigkeit eines Candidaten, ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen beſſer beurtheilen zu können, wurde im 
Februar 1854 das vom Concil von Trient geforderte Pfarr⸗ 
Concursexamen wieder eingeführt. 

Da kein Stand, wenn er wegen Alter und körperlicher 
Gebrechen dienſtunfähig geworden iſt, in jo übeler Lage ſich be— 
findet, wie der geiſtliche, ſo ſuchte Wilhelm Emmanuel durch 
Gründung eines Fonds für emeritirte Geiſtliche dieſen 
beizuſpringen. Die Statuten dieſes Unterſtützungsfonds wurden 
im April 1856 durch Ordinariatsſchreiben bekannt gegeben. 


3. Pflege des kirchlichen Lebens. 
Ein Hauptmittel, um in Vereinigung mit Gott zu bleiben, 


iſt das Gebet. Darum machte Ketteler ſeine Diöceſanen wieder⸗ 
holt auf den Nutzen und die Nothwendigkeit des Gebetes auf- 
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merkſam. So in dem lehrreichen Faſtenhirtenbriefe von 1853. 
Als beſtes Andachtsbuch wird im Anſchluß an Ausſprüche der 
Väter und Geiſteslehrer im Hirtenſchreiben des Jahres 1860 
zwar mit Recht das Crucifix bezeichnet, allein Ketteler gab 
auch ſeinen Diöceſanen ſtatt des alten, ſtark rationaliſtiſch an- 
gehauchten Geſangbuches im Mai 1865 ein neues echt katholiſches 
Geſang⸗ und Gebetbuch in die Hand. Die Heiligung 
der Sonn- und Feſttage ſchärft in nachdrücklicher Weiſe ein 
der Hirtenbrief von 1856. — „Jeſus im allerheiligſten Sacra⸗ 
mente iſt die Quelle des wahren Lebens unſerer Seele“... 
„Unter die Hauptpflichten des Biſchofs gehört es deshalb, die 
Verehrung des allerheiligſten Sacramentes immer mehr zu be— 
fördern.“ In dem Hirtenſchreiben vom 14. September 1866 
empfiehlt darum der Mainzer Oberhirte ſeinen Bisthumsange— 
hörigen eine recht innige Verehrung des heiligſten 
Sacramentes. „Wie in jeder Pfarrkirche das allerheiligſte 
Sacrament gegenwärtig iſt, ſo ſollte in jeder Pfarrei auch eine 
Brnderſchaft zur Verehrung des heiligſten Sacramentes 
beſtehen“ ... Die Liebe zu Jeſu im gnadenreichen Sacramente 
ſchuf außer den ſacramentaliſchen Bruderſchaften noch ein neues 
rührendes Zeichen der innigen Gegenliebe, das iſt die immer— 
währende Anbetung. Durch Hirtenſchreiben vom 19. Nov. 
1869 wird die ewige Anbetung und das Große Gebet 
neu geregelt und eingeführt. 

Die erſte Bruderſchaft, welche der Biſchof Ketteler einführte, 
war die Erzbruderſchaft vom hl. und unbefleckten 
Herzen Mariä zur Bekehrung der Sünder. Er empfahl dieſe 
Brnuderſchaft durch Hirtenbrief vom 20. März 1851; zum Vor⸗ 
ſteher derſelben ernannte er den Domcapitular Lennig. Die 
feierliche Erklärung der unbefleckten Empfängniß bot dem Biſchofe 
von Mainz willkommene Veranlaſſung, um die Verkündigung 
dieſer Erklärung im hohen Dome in einer Feſtoctav 
feierlich zu begehen. Das Hirtenſchreiben zu dieſer Feier 
(vom 8. December 1855) behandelt in ebenſo populärer als ge= 
diegener Weiſe die Lehre von der unbefleckten Empfängniß 
Mariens. 

Als auf Wunſch faſt aller auf dem vaticaniſchen Concile 
verſammelten Biſchöfe der hl. Jo ſeph zum Patrone der katholiſchen 
Kirche erwählt worden, wies das Hirtenſchreiben vom 20. Februar 
1871 auf die hohe Würde und die großen Tugenden des hl. Joſeph 
hin und ſtellte ihn als Patron und Vorbild den verſchiedenſten 
Ständen vor. — Um das katholiſche Volk mit Liebe und Begeiſterung 
für ſeine Kirche, mit Verehrung für die erſten Verkünder ſeines 
Glaubens zu erfüllen und zugleich den Apoſtel Deutſchlands zu 
ehren, wurde auf Ketteler's Veranlaſſung die elfhundert-⸗ 
jährige Gedächtnißfeier des Martertodes des hl. 
Bonifacius in Mainz vom 14. bis 21. Juni 1855 unter 
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Betheiligung einer großen Anzahl von Prülaten und Biſchöfen 
und eifriger Theilnahme des Volkes gefeiert. Einen ähnlichen 
Zweck verfolgte Ketteler durch ſeinen Hirtenbrief an die Katho⸗ 
liken von Ilbenſtadt und der Wetterau, in welchem er fie auf⸗ 
forderte zur Verehrung des hl. Gottfried, Grafen von 
Cappenberg, deſſen Gebeine in Ilbenſtadt ruhen. 

Die würdige Reſtauration und Ausſchmückung des Domes 
war ein Gegenſtand jahrelanger Sorgen des Biſchofs. Zur Aus— 
führung dieſer Nejtanration gründete er am 13. Juli 1857 den 
Dom bau⸗-⸗Verein. 


4. Abwehr des Wolfes von der Heerde. 


Zu Anfang der fünfziger Jahre durfte ſich in der Biſchofs⸗ 
ſtadt und in Theilen der Diöceſe Mainz das ſeichte Rongethum 
noch recht breit machen. Dem Rongeanismus trat v. Ketteler, 
unbekümmert um das Wuthgeheul der wilden Meute mit Ent⸗ 
ſchiedenheit als Wächter des Glaubens entgegen. „Mag man 
mir auch, jo ſchreibt der Biſchof an ſeine Diöceſanen, den Bor- 
wurf der Intoleranz machen, Jo muß ich euch doch warnen, 
vor dem Deutſchkatholicismus; denn er läugnet die Gott⸗ 
heit Chriſti, die Offenbarung, die Sündenvergebung und macht 
ſich einen Gott nach ſeiner Einbildung“. Da der Deutſch⸗ 
katholicismus vielfach in politiſchen Radicalismus hinüber⸗ 
ſtreifte und die Kirche als reactionär oder als fürſtenſchmeichelnd 
anklagte, ſo ſetzte v. Ketteler in ſeinem Faſtenhirtenbriefe des 
Jahres 1852 in klarſter Weiſe das Verhältniß zwiſchen der Kirchen⸗ 
und Staatsgewalt mit Zugrundlegung der Stelle des hl. Paulus, 
Röm. 13., 1. ff. auseinander. Da es in neueſter Zeit Mode 
geworden iſt, gerade weil es ſo in den Kram paßt, die entgegen⸗ 
geſetzte Beſchuldigung gegen die Kirche zu ſchleudern, ſie als 
ſtaatsfeindlich oder mit den Communiſten im Bunde anzuklagen, 
ſo wollen wir den ganzen Paſſus des Hirtenbriefes mittheilen. 
„Wenn die Kirche“, ſo ſagt v. Ketteler, „das Volk ermahnt, 
ſich der obrigkeitlichen Gewalt zu unterwerfen, ſo ruft man: 
„„Seht da die Fürſtenſchmeichlerin, die Beſchützerin aller Miß⸗ 
ſtände, die Mithelferin der Unterdrückung des Volkes““. Wenn 
ſie dagegen die Obrigkeit an ihre Pflichten erinnert und unter 
Umſtänden ſagt, man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen, 
ſo ruft der Lügengeiſt: „„Seht da die Rebellin, die Herrſch⸗ 
unge"... ... Im Leben des Heilandes finden wir vier Be— 
ziehungen zur Staatsgewalt: 

1) Der Heiland leitet ſeine geiſtige Gewalt nie von der Staatsgewalt ab. 
Joh. 7, 28. g 

2) Er lehrte den ganzen Inhalt ſeiner Wahrheit ohne Rückſicht auf Heiden 
und Juden; er ſpendete die Sacramente, leitete ſeine Heerde, und beſtellte zu 
Apoſteln und Jüngern, welche er auserwählte. 
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3) Der Heiland unterwarf ſich der weltlichen Gewalt und forderte auch 
ſeine Jünger dazu auf. Matth. 22, 17. 

4) Er unterwarf ſich keiner weltlichen Gewalt, wo und in ſofern ſie in 
den Bereich ſeiner göttlichen Sendung eingriff; daher wurde er ausgegeben für 
einen Aufwiegler. Luk. 23, 2. 

Wie der Heiland, ſo lehrten auch ſeine Apoſtel. Vergl. Röm. 13, 1; 
Demon. 2. 1:1. Petr. 2, 13; Apoſtg. 4, 19 und 5, 29. 

Wie in den Hirtenbriefen der Jahre 1851 und 1852 gegen 
den Rongeanismus, ſo erhob v. Ketteler ſeine warnende Stimme 
1872 gegen die im Dienſte des verlogenen Liberalismus arbeitende 
„feile Preſſe! und 1873 gegen die Communalſchulen. 
„Die falſchen Apoſtel gebieten heute zu Tage über einflußreichere 
Mittel als in früheren Jahrhunderten, indem fie vielfach die 
Literatur und den öffentlichen Unterricht beherrſchen.“ Der 
Hirteubrief gegen die Communalſchulen, welcher nachweiſt, „wie 
dieſe Anſtalten allen Grundſätzen der Religion widerſprechen, 
die chriſtliche Erziehung zerſtören, der Vernunft und der Natur 
des Kindes widerſprechen, alle Intereſſen der chriſtlichen Familie 
igen. gehört mit zu dem Schönſten und Beſten, was gegen 
dieſe Anftalten geſchrieben worden iſt. 


5. Gründung von Anſtalken für das geiſtige und leibliche 
Wohl der Diöceſauen. 


Die einzige Congregation, welche Herr v. Ketteler 1850 
in Mainz traf, waren die Engliſchen Fräulein, welche ein 
Erziehungsinſtitut leiteten und die barmherzigen Schweſtern, 
welche im Vincenzſpitale dem Wohle der leidenden Menſchheit 
ſich widmeten. Zur Aushilfe in der Seelforge und zur Abs 
haltung von Miſſionen in den Landgemeinden berief er den 
ſtrengen Orden der Capueciner, denen Generalvicar Lennig 
1853 ein ehemaliges Wirthshaus als Kloſter hatte einrichten 
laſſen. Der erſte Guardian dieſes Kloſters wurde der oben er- 
wähnte jüngſte Bruder des Biſchofs, Richard von Ketteler. 
Dieſer hatte 1851 auf ſeine Pfarrſtelle in Hopſten verzichtet 
und war in Tyrol Capuciner geworden. Die Predigten dieſes 
heiligmäßigen Mannes ſollen ſelbſt auf den Laueſten tiefen Ein⸗ 
druck gemacht und die hinreißende Gluth ſeiner Begeiſterung 
ſoll Alles mit ſich fortgeriſſen haben. Den Auſtrengungen der 
Miſſionen, den Anforderungen des ſtrengen Ordens erlag ſelbſt 
dieſe kräftige Natur allzu frühe. P. Bonaventura ſtarb den er⸗ 
baulichſten Tod den 31. Januar 1855 zu Aſſen, auf dem Schloſſe 
des mit ſeiner Schweſter Anna vermählten Grafen von Galen. — 
Nur Gott weiß, wie viel Gutes die allgemein beliebten Capuciner, 
die ſpäter auch eine Filialniederlaſſung am Wallfahrts⸗ 
orte Dieburg gründeten, im Beichtſtuhle und auf der Kanzel, 
in ihrem unſcheinbaren Klöſterchen und beſonders auf Miſſionen 
geſtiftet haben, da ſchon ihre bloße Erſcheinung der ſinnlichen 
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Welt Buße und Abtödtung predigt. Der hochwürdigſte Biſchof 
erkenut das mit unverholener Freude an, wenn er in einem 
ſeiner Hirtenbriefe an ſeine Diöceſanen ſchreibt: „Wenn ich gar 
an die Miſſionen denke, an die heilige Begeiſterung, mit welcher 
ihr zuſammeneiltet, um das Wort Gottes zu hören, und die 
hl. Sacramente zu empfangen, an die erbauliche Ordnung, mit 
der oft viele Tauſende, wie von einem Geiſte beſeelt, ſich hielten: 
ſo muß ich Gott preiſen.“ — Den Verhöhnungen der demüthigen 
Capuciner durch „gebildete“ Vorkämpfer „der modernen Cultur“ 
trat Ketteler in dem Hirtenſchreiben“ an die Bewohner der Stadt 
Mainz“ mit Entrüſtung entgegen. 

Zur Unterſtützung der Geiſtlichkeit der Biſchofsſtadt berief 
der Oberhirte im Herbſte 1858 einige Väter der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu nach Mainz und übergab ihnen Kirche und Pfarr- 
haus zu St. Chriſtoph. Durch die Leitung der Männer- und 
Jünglingsſodalitäten, durch ihre ausgezeichneten Predigten, durch 
Exercitien und Beichthören, durch Rath und Troſt für Hohe 
und Niedere erwarben ſie ſich bald die Achtung aller Edeldenkenden. 
Je mehr ſie aber an Boden gewannen, je mehr ſie in Ehre und 
Liebe bei den Gutgeſinnten ſtiegen, deſto verbiſſener wurden ihre 
Feinde. Harte Angriffe hatte v. Ketteler wegen der Berufung 
der Jeſuiten zu erdulden. Zuerſt erhob ſich gegen die Jeſuiten 
der liberale, aus Auchkatholiken, Proteſtanten und Juden zus 
ſammengeſetzte Mainzer Stad trath in einer an die 2. Stände⸗ 
kammer gerichteten Beſchwerde. Dem liberalen Stadtrath wies 
v. Ketteler in der Broſchüre „Die Jeſniten in Mainz und die 
Beſchwerde des Gemeinderathes“ mit juriſtiſcher Schärfe nach, 
daß „die Beſchwerdeſchrift' in ihren Motiven unbegründet, in 
ihrem Antrage ſelbſt unberechtigt, in ihrer ganzen Haltung aber 
ein höchſt verletzender Act gegen eine Maßregel“ ſei, „wozu der 
Biſchof berechtigt und durch die Pflichten ſeines Amtes bewogen 
war.“ Als gleichwohl die 2. Ständekammer die Beſchwerde 
des Mainzer Gemeinderathes annahm, erſchien das „Zweite Wort 
über die Jeſuiten in Mainz“, das wir wegen der trefflichen 
Characteriſirung der damaligen heſſiſchen wie aller liberalen 
Kammermajoritäten nicht genug empfehlen können. Nachdem 
die Angriffe des liberalen Stadtrathes und der liberalen Kammer- 
majorität ſiegreich abgewieſen, begannen die Angriffe von 
Seiten der liberalen Preſſe. Einen der unverſchämteſten 
Schreiber in die ‚Heſſiſche Landeszeitung“ ſtellte v. Ketteler in 
der offenen Erklärung „Zur Characteriſirung der Jeſuiten und 
ihrer Gegner“ vor ganz Deutſchland als ehrloſen Lügner anden 
Pranger. Es iſt eine Freude zu leſen, wie die ihrer reinen 
Hände ſich bewußte Ehrlichkeit die Peitſche ſchwingt und den 
anonymen Läſterer aus ſeinem Verſtecke herauspeitſcht. Ein 
liberaler Culturkämpfer, dem „politiſche Heuchelei“ erlaubt, 
wollte gehört haben, wie ein Jeſuit eine katholiſche Dame auf⸗ 
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gefordert, Nachts ihrem Manne Geld zu entwenden und zu 
frommen Zwecken herzugeben. Kaum war dieſe Lüge gedruckt, 
jo erklärte Ketteler: „Wenn die Mittheilung ſich als wahr 
herausſtellt, ſo bin ich bereit, allen hier anweſenden Jeſuiten 
je de geiſtliche Thätigkeit ſofort zu entziehen. Doch die Heſſiſche 
Landeszeitung“ und ihr ſauberer Correſpondent konnten weder 
den Namen des Jeſuiten, noch den der katholiſchen Dame nennen 
und der Artikelſchreiber mußte den Verwurf hinnehmen, daß 
er „nicht nur ein gemeiner boshafter Verläumder, der mit Syſtem 
und Plan gelogen, ſondern auch ehrlos“ ſei, „ weil er mit 
ſeinem Worte für die volle Wahrheit ſeiner Mittheilung 
einſtehe.“ 

Wie alle großen Biſchöfe der Kirche, ſo iſt auch Wilhelm 
Emmanuel ein Freund der Armen und Kranken, ein 
Helfer und Tröſter der Verlaſſenen. Schon am dritten 
Tage nach ſeiner Conſecration beſuchte er die Spitäler in Mainz, 
ging zu allen Kranken der Reihe nach, betete mit ihnen und 
tröſtete ſie. In ſeiner Rede im Vincenzſpital hob er hervor, 
wie ſehr es ihn freue, an die Krankenſchweſtern ſeine erſte 
Anrede als Biſchof halten zu können. — An deu Oſterſonntagen 
lud er jahrelang fünfzehn der älteſten Leute aus Mainz 
in ſeine Wohnung zu Tiſch und bewirthete ſie auf's freundlichſte. 
Dieſelbe Einladung ließ er an den weißen Sonntagen an die 
Kinder des Waiſenhauſes ergehen, welche ihre erſte heilige 
Communion empfangen Hatten. — Um armen hilfsbedürf⸗— 
tigen Kindern weiblichen Geſchlechtes eine Zufluchtsſtätte 
zu eröffnen, in welcher ſie eine criſtliche Erziehung genießen 
und in weiblichen Arbeiten unterrichtet werden ſollten, gründete 
v. Ketteler 1856 das St. Marienwaiſenhaus zu Neuſtadt 
im Odenwalde, das 1857 mit Corporationsrechten verſehen wurde. 
Dieſe Anſtalt erzieht jährlich durchſchnittlich 120 arme, verlaſſene 
Kinder. Den Unterricht der Mädchen in dieſer Anſtalt über— 
nahmen die ſog. Finthener Schulſchweſtern, die 1851 ihr 
Mutterhaus in Finthen (einige Stunden von Mainz) und bald 
auch eine Niederlaſſung in der Biſchofsſtadt ſelbſt gegründet 
hatten. Außerdem haben dieſe Schulſchweſtern viele Mädchen 
ſchulen auf dem Lande übernommen, wo ſie überaus ſegensreich 
wirken. Denn das iſt durchaus nicht in Abrede zu ziehen, daß für 
Mädchenſchulen Lehrerinnen aus verſchiedenen Gründen 
ſich beſſer eignen als Lehrer. — Schon im zweiten Jahre ſeiner 
biſchöflichen Thätigkeit (1851) berief v. Ketteler einige Schul- 
brüder aus dem Elſaß, die in Mainz eine eigene Schule 
gründeten. Die demüthigen frommen Männer brachten die Schule 
bald ſo empor, daß die Knaben dieſer Anſtalt, was Erziehung 
ſowohl als Lernen betrifft, andere vielfach überholten. 

Auf daß auch arme verwaiſte oder verwahrloſte Knaben 
des Segens einer guten Erziehung theilhaftig gemacht werden 
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könnten, eröffnete Wilhelm Emmanuel im October 1864 das 
Knabenrettungshaus zu Kleinzimmern bei Dieburg 
unter dem Namen St. Joſephs-Knabenanſtalt. Dieſe 
Anſtalt gedieh und erweiterte ſich in ganz ungewöhnlicher Weiſe. 

Arme Dienſtmädchen ſind in großen Städten außerge⸗ 
wöhnlichen Gefahren ausgeſetzt. Ihres Dienſtes entlaſſen, fallen 
ſie oft, ohne daß ſie es mitunter recht wiſſen und wollen, dem 
Laſter in die Fangarme. Um dieſe Gefahren abzuhalten, er⸗ 
öffnete der Biſchof zu Anfang des Jahres 1856 dienſtloſen 
Mädchen ein Aſyl bei den Armenſchweſtern des hl. 
Franziscus, wo fie täglich für 18 kr. Honorar Frühſtück, 
Mittagstiſch, Nachteſſen, Bett und Obdach finden. Zur weiteren 
Unterſtützung weiblicher Dienſtboten mit Rath und That organiſirte 
v. Ketteler 1865 den Maria-Hilfverein. 

„Wir leben in einer Zeit roher Unſittlichkeit; der Unſitt⸗ 
lichkeit dient die Welt. Die ganze Zeitrichtung mit ihren 
ſchmutzigen Büchern und Zeitſchriften, mit ihren ſchmutzigen 
Schauſpielen und Beluſtigungen, mit ihrem Cultus der Ver⸗ 
gnügungsſucht, mit ihrer ſchrecklichen Lehre, daß der Menſch 
nur für Sinnenluſt und Freude da iſt“, wirkt darauf hin, daß 
ſo viele Mädchen in die allüberall ausgeſpannten Netze der 
Wolluſt gerathen. Viele, die durch eigene traurige Erfahrung 
einſehen gelernt, daß die „Gottloſen keinen Frieden haben“, 
ſehnen ſich nach Rückkehr. Dieſen reuigen Magdalenen baute 
Gräfin Hahn⸗Hahn aus ihrer nicht unbedeutenden Apanage eine 
Zufluchtsſtätte, an welche v. Ketteler 1854 zur Leitung Die 
Frauen vom guten Hirten berief. 

In demſelben Jahre 1854 wurden die Schweſtern vom 
hl. Franz von Aſſiſi, die ſogen. Frauziscanerinnen, von 
Aachen nach Mainz berufen, um arme, kranke und ver⸗ 
laſſene Perſonen in ihren Wohnungen zu pflegen. 
Dieſe „Armenſchweſtern“ ſteigen in die Höhlen der Armuth 
hinab, um Almoſen zu ſpenden und die aufopferndſten Dienſte 
zu leiſten, die Niemand bieten kann, der nicht die chriſtliche Liebe 
im Herzen trägt. — Zwei Jahre, irre ich nicht, ſpäter kamen 
die Sichweſtern von der ewigen Anbetung des aller⸗ 
heiligſten Sacramentes durch Ketteler's Bemühungen nach 
Mainz. Der Zweck dieſer Congregation iſt, abwechſelnd Tag 
und Nacht vor dem Hochwürdigen Gute zu beten, um dadurch 
zu ſühnen alle die dem lieben Heilande im gnadenreichen Saera⸗ 
mente zugefügten Beleidigungen und Gottes Segen herabzuflehen 
auf die ganze Chriſtenheit. 

Der die menſchliche Geſellſchaft in ſelbſtſüchtige Einzelweſen 
zerbröckelnde Liberalismus hat beſonders verderbliche Früchte 
unter dem Arbeiter- und Handwerkerſtande gezeltigt. Der Geſelle, 
vom Familienleben des Meiſters losgelöſt und in ſeinen jungen 
Jahren ganz auf eigne Füße geſtellt, verfällt ſehr leicht der 
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Trunkſucht und noch Schlimmerem. Um dem einigermaßen zu 
begegnen, um die Geſellen von Ausſchweifungen abzuhalten, ihnen 
Mittel zur weiteren Ausbildung und Gelegenheit zu Freuden in 
Ehren zu bieten, wurde auf Ketteler's Anregung im November 1851 
der Geſellenverein in Mainz geſtiftet, der am 21. Juli 1862 
von der Großherzoglichen Regierung in Darmſtadt Corporations— 
rechte erhielt. 


6. Der gute Hirte in der Kriegszeit. 


Im Jahre 1866 brach der unheilvolle bekannte Bruderkrieg 
zwiſchen Preußen und Oeſterreich aus, deſſen Folgen noch nicht 
alle überwunden ſind. Einem Manne wie Ketteler, der mit 
ganzer Seele, wie an ſeiner Kirche, ſo an ſeinem Vaterlande 
hängt, mußte der Krieg bittern Schmerz bereiten. 


„Schwere Tage, ſo ſchreibt er an ſeine Diöceſanen, ſind über unſer armes 
Vaterland hereingebrochen und noch ſchwerere ſtehen uns bevor. Die alten Wunden, 
an denen Deutſchland einſt verblutete, ſind auf's neue aufgeriſſen. Wieder ſtehen 
Deutſche gegen Deutſche im Kampfe ... Das iſt unſer altes unſeliges Verderben, 
das ſeit Jahrhunderten auf uns laſtet und das mächtigſte Volk der Erde nicht 
nur kraft⸗ und hilflos macht, ſondern auch immer wieder in Erniedrigung und 
Elend ſtürzt. .. Die alten Wunden klaffen wieder weit auseinander, und Gott 
allein weiß, welche Saat der Zwietracht und des Bruderhaſſes daraus in Zukunft 
hervorgehen wird . . . Allen dieſen großen Kümmerniſſen und Drangſalen gegen— 
über iſt es aber unſere Pflicht, uns nicht von dem Schmerze hinreißen zu laſſen, 
wenn er auch ganz natürlich iſt, ſondern ihnen mit chriſtlicher Geſinnung ent⸗ 
gegen zu treten. Es ſind insbeſondere vier Chriſtenpflichten, die wir jetzt zu 
erfüllen haben. Wir müſſen erſtens die Ereigniſſe mit den Augen des 
Glaubens betrachten und nicht allein von ihrer irdiſchen Seite; wir müſſen 
in ihnen nicht bloß die Thaten der Menſchen, ſondern die Zulaſſung und das 
Walten Gottes betrachten . . . . Unſere zweite Pflicht iſt dann helfen: helfen, 
ſoweit wir können; helfen, mit allen verfügbaren Mitteln; helfen, je nachdem 
die Noth wächſt. Schon jetzt bluten Tauſend Wunden, deren Schmerz wir zu 
lindern vermögen. Feinde haben wir ja als Chriſten nicht, Feinde haben wir 
um ſo viel weniger in dieſem furchtbaren Bruderkampfe, wo ſich lauter Völker 
gegenüber ſtehen, die wir mit gleicher Liebe als Söhne deſſelben Vaterlandes 
umfaſſen .... Unſere dritte Pflicht, die wir zu erfüllen haben, beſteht darin, 
daß wir von unſerer Seite geduldig den Theil der Leiden ertragen, 
der uns zufällt. Viele von euch haben Söhne oder Brüder und Anver⸗ 
wandte im Felde ſtehen und ſehen mit Angſt den Nachrichten entgegen... Ends 
lich bleibt als letzte Chriſtenpflicht in dieſer Zeit, daß wir beten.“ 


Und Ketteler forderte nicht bloß zur Hilfe auf, ſondern 
er eilte am 16. Juli 1866 ſelbſt auf den Kriegs— 
ſchauplatz nach Aſchaffenburg, um geiſtige und leib⸗ 
liche Hilfe zu ſpenden. Er hörte die Verwundeten Beicht, 
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tröftete und ermunterte fie, reichte ihnen Erfriſchungen und 
Liebesgaben. 

In ähnlicher, ja weit großartigerer Weiſe, da der Uebel weit 
mehr waren, zeigte v. Ketteler ſeine Liebe zu den Leidenden 
während des blutigen deutſch-franzöſiſchen Krieges 
1870 und 1871. Zwar eilte er nicht wie 1866 auf den 
Kriegsſchauplatz, aber in den Spitälern, an den Betten der 
Kranken und Verwundeten, in dem Gewühle kommender und 
abgehender verwundeter und geſunder Soldaten konnte man die 
hohe Geſtalt des Biſchofs von Mainz, ich möchte ſagen täglich, 
erblicken. Mainz war wie die meiſten ſeiner rheiniſchen Schweſter⸗ 
„Städte wegen ſeiner Lage von Verwundeten und Kriegsgefangenen 
förmlich überſchwemmt. Auch der letztern nahm ſich der 
edele Biſchof in leiblicher und geiſtiger Hinſicht auf's 
freundlichſte und liebevollſte an. Franzöſiſche Blätter 
thun darum entſchieden Unrecht, wenn fie Herrn. v. Ketteler wegen 
feiner Liebe zu feinen deutſchen Vaterlande als Franzoſen⸗ 
feind auszugeben ſich erdreiſten. 


7. Der muthige Kämpfer für die Freiheit der Kirche. 


Gott, ſagt der hl. Anſelm, liebt Nichts ſo ſehr als die 
Freiheit feiner Kirche. Ganz natürlich. Gott ſelbſt iſt der 
Stifter der Kirche und deshalb kann er nicht wollen, daß ſie 
unter einer andern Gewalt ſtehe als unter der ſeinigen. Dazu 
kommt, daß die Haupttugend des Chriſtenthums, die Nächſten⸗ 
liebe, nur gedeihen und ſich bethätigen kann auf dem Boden 
der Freiheit. Wo darum die Kirche nicht frei iſt, da tritt 
Corruption ein und Verderbniß. Die Kirche muß aber frei 
ſein an Haupt und Gliedern, frei in ihrer Verfaſſung, frei in 
der Verkündigung des göttlichen Wortes, frei in ihrem Gottes- 
dieuſt, frei in ihrem Leben, frei in ihrer Erziehung. 

Als im Jahre 1848 Alles nach Freiheit rief und manche 
engherzig-bureaukratiſche Feſſeln zerriſſen wurden, da bean⸗ 
ſpruchte auch die Kirche ihren Antheil an der Freiheit. Die 
deutſchen Biſchöfe kamen im October 1848 in Würzburg zu⸗ 
ſammen, um den entfeſſelten Leidenſchaften der Welt gegenüber 
die ewigen Grundſätze des Rechts und der Gerechtigkeit zu 
proclamiren und die Freiheit der Kirche zu reclamiren. Bei 
der Conſecration des Herrn v. Ketteler wurde dieſe Angelegenheit 
wieder beſprochen. Im März 1851 verſammelten ſich die bei 
der Conſecration gegenwärtig geweſenen Biſchöfe zu Freiburg 
und richteten die erſte „Denkſchrift der Biſchöfe der ober⸗ 
rheiniſchen Kirchenprovinz an die Regierungen von Heſſen, 
Kurheſſen, Württemberg, Baden und Naſſau.“ Auf die biſchöf⸗ 
lichen Forderungen erfolgte keine Antwort. Erſt auf ein energiſches 
Monitorium kamen unbefriedigende Rückäußerungen. Darauf 
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berief der hochwürdigſte Erzbiſchof Hermann feine Suffragane 
im Juli 1853 nach Freiburg. Sie entwarfen eine zweite 
Denkſchrift, in welcher die einzelnen Forderungen noch ein⸗ 
geheuder begründet wurden. Auch dieſe Denkſchrift verfehlte 
vorläufig ihre Wirkung auf die Staatsregierungen. Nur in 
Heſſen ließ die wohlwollende Geſinnung des Großherzogs und 
der billige und verſtändige Sinn des Miniſterpräſidenten von 
Dalwigk die bekannte, oft angefeindete Convention zwiſchen 
der Regierung und dem Biſchofe im Auguſt 1854 zu 
Stande kommen, wodurch die katholiſche Kirche in Heſſen 
ihre Freiheit und Selbſtändigkeit wieder erlangte. Im Mai 
desſelben Jahres hatte v. Ketteler die Broſchüre „Das Recht 
und der Rechtsſchutz der katholiſchen Kirche in Deutſch— 
land mit beſonderer Rückſicht auf die Forderungen 
des oberrheiniſchen Epiſcopats und den gegenwärigen 
Conflict“ erſcheinen laſſen. Die Broſchüre gipfelt in dem 
Satze: „Hoheits- und Souveränetätsrechte ſind ohne Zweifel 
heilig. Sie gehören zu Gottes Ordnung und ſind daher von 
Gott. Jene undefinirbaren, ſchrankenloſen, ungeſchichtlichen, un⸗ 
veräußerlichen Hoheits rechte aber ſtehen ganz auf derſelben 
Linie mit den undefinirbaren, ſchrankenloſen, ungeſchichtlichen, 
unveräußerlichen Menſchen rechten. Sie find Zerrbilder er— 
habener Wahrheiten und geboren aus demſelben Grunde des 
Abſolutismus. Ihnen gegenüber muß die Kirche 
ſich entweder zerſtören laſſen oder einen Kampf auf 
Dien und Tod beginnen.“ Als im Jahre 1861 die 
liberale Partei in Baden und Württemberg die mit Rom ge— 
ſchloſſenen Vereinbarungen hinfällig zu machen wußte, als ſie 
auch in Heſſen durch Sturmpetitionen an den Großherzog die 
Convention von 1854 beſeitigt wiſſen wollte, da erklärte Ketteler 
in der ſchönen Broſchüre „Soll die Kirche allein rechtlos ſein?“: 
„Die Kirche verlangt Nichts als Selbſtändigkeit in Wahrnehmung 
ihrer eignen Angelegenheiten, in dem Umfange, wie es jeder be— 
rechtigten Corporation zuſteht; ſie unterwirft ſich vollkommen 
allen allgemeinen Staatsgeſetzen; ſie verlangt für ſich 
keine Ausnahmen und Privilegien; ſie fordert aber 
auch für ſich Gleichheit vor dem Geſetze und Wegfall 
jener Beſchränkungen, die für alle Perſonen und 
Inſti tute im Staate weggefallen ſind; fie proteſtirt 
endlich gegen alle Ausnahmegeſetze zu ihrem Nachtheile“. 
Von demſelben Eifer für die Freiheit der Kirche iſt eingegeben 
die gehaltvolle Feſtrede beim fünfundzwanzigjährigen Jubiläum 
des Erzbiſchofs Hermann von Freiburg, am 25. März 1868, 
über die „Stellung und Pflicht der Katholiken im Kampfe der 
Gegenwart“. — Für die Freiheit der Kirche trat Ketteler im 
Anſchluß an die Ceuntrumsfraction ein als Abgeordneter 
des ſechſten badiſchen Wahlbezirkes im erſten deutſchen 
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Reichstage durch die Grundrechtsanträge. Die Begeiſterung 
für die Freiheit der Kirche dictirte ihm die Broſchüren „Die 
preußiſchen Geſetzentwürfe über die Stellung der Kirche zum 
Staate“ und „Die Anſchauungen des Cultusminiſters Herrn 
Dr. Falk über die katholiſche Kirche, nach deſſen Rede vom 
10. December 1873“. In erſterer Schrift geſteht Ketteler, dem 
man, wie manchem andern Ehrlichdenkenden, ſein Vertrauen auf 
Preußens Regierung vielfach zum Vorwurf gemacht, unum⸗ 
wunden ſeine gründliche Enttäuſchung ein. „Wir müſſen, ſagt 
er, dieſe Wandlung als eine vollendete Thatſache anerkennen, 
und alle Hoffnungen, die wir in dieſer Beziehung auf Preußen 
geſetzt hatten, über Bord werfen. Unſer Fehler war unſer Ver⸗ 
trauen auf den Beſtand der Verfaſſung, auf die Rechte, welche 
ſie unzweifelhaft gewährt; unſer Fehler war die Zuverſicht, daß 
die Gerechtigkeit in Preußen ſtärker ſei als die Macht der Vor⸗ 
urtheile gegen uns Katholiken und die Leidenſchaften der Parteien: 
wir haben uns getäuſcht. Das ſind aber Fehler, deren 
wir uns nicht zu ſchämen haben.“ 


8. Auhänglichkeit an den hl. Vater, Reifen nach Rom, 
Concilsthätigkeit. 


Innig, wie die Hingabe an die Kirche überhaupt, iſt die 
eee des Biſchofs von Mainz an das glorreich regierende 
berhaupt derſelben. Ketteler konnte dem hl. Vater zum erſten 
Male ſeine Ehrfurcht bezeugen, als er der Einladung Pius IX., 
der feierlichen Erklärung der unbefleckten Empfängniß Mariens 
beizuwohnen, folgend, um Mitte November 1854 die ewige 
Stadt betrat und am 22. November vom hl. Vater in Audienz 
empfangen wurde. Als einige Jahre nachher (1859) die Lega⸗ 
tionen, die Marken und Umbrien vom päpſtlichen Gebiete los- 
geriſſen und mit Piemont vereinigt wurden, ging eine mit 
zwanzig tauſend Unterſchriften verſehene Theilnahme- und 
Huldigungsadreſſe aus dem Mainzer Bisthume nach Rom ab. 


Um ſeine Diöceſanen zum Gebete für den hl. Vater aufzu⸗ 
fordern und ſie zugleich über die Lage des Oberhauptes der 
Kirche aufzuklären, erließ Ketteler 1860 den Hirtenbrief über 
die römiſche Frage. Auch der erſte Theil des Faſtenhirten⸗ 
briefes von 1862, ſowie der ganze Hirtenbrief zu Anfang 
November 1867 und zu Mitte October 1870, handelt über die 
Lage des hl. Vaters. 

Im Frühjahre 1862 eilte der Biſchof von Mainz zum 
zweiten Male nach Rom, um daſelbſt der Verſamm⸗ 
lung der Biſchöfe auf Pfingſten beizuwohnen. Nach 
ſeiner Rückkehr erließ er an ſeine Diöceſanen einen Hirtenbrief 
über die Bedeutung dieſer Verſammlung. 
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Faſt aller feiner Einkünfte beraubt, mußte Pius IX. ent⸗ 
weder die Geſchenke des Räubers annehmen oder die Chriſtenheit 
mußte ihn unterſtützen. Deshalb wurden allenthalben Liebes⸗ 
gaben unter dem Titel „Peterspfennig“ geſammelt. „So 
lange der hl. Vater ſich in ſeiner jetzigen Lage befindet, ſagt 
Ketteler, iſt es für jeden Biſchof heilige Pflicht, immer wieder 
das chriſtliche Volk zu ermahnen, dem Oberhaupte der Kirche 
durch freiwillige Gaben zu Hilfe zu eilen“. — Der Faſtenhirten⸗ 
brief des Jahres 1865 erläuterte und vertheidigte die 
vielgeſchmähte Encyclica Pius IX. vom 21. December 1867 
in ebenſo populärer als gehaltvoller Weiſe. Auch die von 
Tauſenden beſuchten Faſtenpredigten des Jahres 1865 behan⸗ 
delten die päpſtliche Encyelica. — Zur achtzehnhundertjährigen 
Gedächtnißfeier des Martertodes der hl. Apoſtel 
Petrus und Paulus im Jahre 1867 hatte Pius IX. alle 
katholiſchen Biſchöfe des Erdkreiſes eingeladen. Der Biſchof 
von Mainz ſäumte nicht, dem Rufe des hl. Vaters Folge zu 
leiſten und ſeine dritte Romreiſe anzutreten. Vor ſeiner 
Abreiſe erließ er an ſeine Bisthumsangehörigen einen Hirten⸗ 
brief über die Bedeutung dieſer Säcularfeier. „Dieſe Feier 
iſt für die Kinder der Kirche deshalb ein großer Freudentag, 
weil er ein leuchtendes unverkennbares Denkmal der Gött- 
lichkeit der Kirche iſt.“ — Im April des Jahres 1869 
feierte Pius IX. ſein fünfzigjähriges Prieſterjubiläum. 
Dieſes „wichtige Ereigniß“ benutzt der Biſchof von Mainz, 
um ſeinen Gläubigen die erhabene Perſönlichkeit Pius IX. zu 
ſchildern. „Wir können es ſchwer beurtheilen, glauben aber 
kaum, daß es viele Päpſte gegeben, die inniger und allgemeiner 
geliebt waren wie er. Es liegt auch ſchon in den jetzigen Ver— 
hältniſſen, daß alle Katholiken in allen Theilen der Welt viel 
genauer bekannt ſind mit dem ganzen Leben und Wirken des 
hl. Vaters, wie das früher möglich war. So haben wir alle 
ſein ganzes apoſtoliſches Wirken, ſeine übergroße väterliche Liebe 
und Güte, ſeine immer gleiche Sanftmuth, ſeine wunderbare 
Standhaftigkeit, ſeinen weltüberwindenden Glauben ſeit langer 
Zeit gewiſſermaßen täglich vor Augen gehabt. Zugleich konnten 
wir auch, ſo zu ſagen, die Hand Gottes ſehen, die ihn mitten 
unter all dieſen Anfeindungen ſchützte bis auf den heutigen Tag. 
Das mußte die Liebe und Ehrfurcht zu ihm in der katholiſchen 
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Welt wunderbar vermehren . . .. Wir haben alſo überreichen 
Grund, den hl. Vater um Chriſti willen innig zu lieben 
und zu ehren.“ Daß die Jubelfeier des 25jährigen Pontificats 
Pius IX. im Juni 1871 mit großem Glanze auch im Bisthume 
Mainz gefeiert wurde, brauche ich weiter nicht auszuführen. 
Am Tage der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus im Jahre 
1868 erließ Pius IX. ſeine Einladung zu einem allgemeinen 
Concilium, das am 8. December 1869 in Rom begonnen 
werden ſollte. „Fromme Erwartung und frohe Hoffnung erfüllten 
die Herzen der Gläubigen und Tauſende richteten mit kind⸗ 
lichem Vertrauen ihre Blicke nach Rom.“ Doch da verlautete, 
daß auf dem Concile unter andern die Unfehlbarkeit der Entſcheid⸗ 
ungen „des ex cathedra redenden Papſtes“ zur Sprache kommen 
ſollte, erhob ſich gegen die Definition dieſes Punctes als Dogma, 
beſonders in Deutſchland, eine gewaltige Oppoſition. Das bewog 
die deutſchen Biſchöfe, darunter auch v. Ketteler, im September 
1869 am Grabe des hl. Bonifacius in Fulda zu⸗ 
ſammenzukommen und in einem gemeinſchaftlichen Hirten⸗ 
briefe ihren Diöceſauen zu erklären, daß die Angriffe auf das 
Concil nicht „aus lebendigem Glauben, aus treuer Liebe zur 
Kirche, nicht aus einem unerſchütterlichen Vertrauen auf jenen 
Beiſtand, den Gott ſeiner Kirche niemals entzieht, entſprungen“ 
ſein können, zumal „ein allgemeines Coneil nie und nimmer 
eine neue Lehre ausſprechen kann und wird, welche in der hl. 
Schrift und der apoſtoliſchen Ueberlieferung nicht enthalten iſt.“ 
Vor ſeiner vierten Abreiſe nach Rom, im November 1869 
wendet ſich Ketteler nochmals an ſeine Diöceſanen „in einigen 
liebevollen Worten“, damit ſie ſich „durch Nichts beunruhigen laſſen 
und dieſem großen glückſeligen Ereigniß mit der vollen unge⸗ 
trübten Freude des Glaubens entgegenſehen“ möchten. „Denn 
es konnte bei einem ſo außerordentlichen Ereigniß, welches 
ſeit Jahrhunderten nicht mehr ſtattgefunden, nicht ausbleiben, 
daß auch zahlloſe Vorurtheile, Irrthümer, grundloſe Befürchtungen 
und abſichtliche Entſtellungen verbreitet wurden. Iſt ja ſelbſt 
der Hirtenbrief, den die in Fulda verſammelten Biſchöfe erlaſſen 
haben, ein Gegenſtand unbegreiflicher Mißdeutungen geworden.“ 
Auf dem Coneile gehörte der Biſchof von Mainz 
zur ſ. g. Minorität, d. h. zu jener Zahl kirchlicher Würden⸗ 
träger, welche zwar der größern Mehrheit nach nicht gegen 
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die Unfehlbarkeit des als Oberhaupt der Kirche entſcheidenden 
Papſtes waren, ſondern dieſe Erklärung, theils nicht getrennt 
von den Berathungen über das Capitel „von der Kirche“ ge— 
geben wiſſen wollten, theils ſie für unzeitgemäß hielten, wohl 
wiſſend, zu welcher Fluth von Schmähungen und Läſterungen 
gegen die Kirche die Erklärung der Unfehlbarkeit benützt werden 
würde. Ketteler ſelbſt ſagt in einer Broſchüre, „daß er ſchon 
vor dem Concile von dieſer Lehre vollkommen überzeugt 
geweſen“ ſei. Die Biſchöfe der Minorität, ſo heißt es in 
Kettelers „Antwort auf Lord Acton's Sendſchreiben an einen 
deutſchen Biſchof“, haben vor der Entſcheidung des Concils mit 
aller Offenheit ihre Anſicht geltend gemacht und nach der Ent⸗ 
ſcheidung mit ebenſo rückſichtsloſer Entſchiedenheit ſich dem Urs 
theile der Kirche unterworfen“ .... „Ich habe dem Papſte und den 
Biſchöfen meine Anſichten ausgeſprochen in der Ueberzeugung, 
daß, wenn ſie wahr wären, ſie in dem Urtheile des Concils durch 
die Leitung des hl. Geiſtes eine Beſtätigung finden würden; 
zugleich aber auch mit dem Entſchluſſe, daß, wenn dieſes Urtheil 
gegen mich ausfallen würde, ich mich ihm unterwerfen werde.“ 
Vor ihrer Abreiſe von Rom hielten die Biſchöfe der Minorität 
noch einmal eine Verſammlung, „um zu berathen, ob ſie an der 
öffentlichen Concilsſitzung Antheil nehmen ſollten oder nicht.“ 
Die Mehrheit war für Nichtbetheiligung. Auch wurde „der 
Entwurf eines Schreibens vorgelegt, welches die Meinung der 
Minorität kundgeben ſollte.“ In demſelben kam jedoch „ein 
Paſſus vor, welcher etwa als ein Proteſt gegen die Giltigkeit 
der Beſchlüſſe in der öffentlichen Sitzung, inſofern ſie gegen 
die Anſicht der Minorität ausfallen ſollten, hätte gedeutet 
werden können.“ Deswegen beſchloß „die Verſammlung die Ab- 
faſſung eines andern Schreibens, in welchem jeder Schein 
eines Proteſtes gegen die Giltigkeit der Concils— 
beſchlüſſe vermieden“ war. Am Tage vor ſeiner 
Abreiſe verfaßte Ketteler ein Schreiben an das Oberhaupt 
der Kirche, in welchem er ſeine vollſte Unterwerfung unter die 
Concilsbeſchlüſſe ausſprach. Dieſes Schreiben ſandte er noch 
am Abende vor der letzten öffentlichen Sitzung durch ſeinen 
Neffen, den Grafen Max von Galen, an den hl. Vater. Dieſer 
drückte ſeine Freude darüber aus, daß Ketteler der erſte geweſen 
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ſei, der noch vor der Entſcheidung des Concils ſich deſſen Aus- 
ſprüchen unterworfen habe. 

Im Juli 1870 kehrte Ketteler nach Mainz zurück und ſchon 
am 20. Auguſt 1870 verkündete er die Entſcheidungen des 
vaticaniſchen Concils im Amtsblatte. Noch in demſelben Monate 
erſchien der von ihm und ſechzehn andern deutſchen Biſchöfen 
unterzeichnete Hirtenbrief, welcher wie die beiden andern von 
23 Biſchöfen unterzeichneten gemeinſamen Hirtenbriefe an den 
Clerus und die Gläubigen den Zweck hatten, die Vorurtheile 
gegen die Entſcheidungen des vaticaniſchen Concils zu zerſtreuen. 


9. Schriftſtelleriſche Thätigkeit. 


„Neben meiner Thätigkeit in der Seelſorge und der Ver⸗ 
waltung meiner Diöceſe“, ſo ſchreibt Ketteler in ſeiner glänzenden 
Abfertigung des Profeſſor Nippold in Heidelberg, „verfolge ich 
mit Aufmerkſamkeit die Bewegungen meiner Zeit, wo dann auch 
alle die Ungerechtigkeiten mir entgegentreten, welche die Menſchen 
ſich gegenſeitig anthun, zwar nicht immer aus böſem Willen, 
ſondern vielfach aus Mißverſtändniſſen, falſchen Vorausſetzungen 
und Vorurtheilen. Wenn ich dann Zeit von meinen Arbeiten 
erübrigen kann, wage ich den Verſuch, ſolche unſelige Mißver⸗ 
ſtändniſſe aufzuklären ... Mit dem, was ich ſchreibe, will ich 
nur der Wahrheit dienen“. Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß 
Ketteler's Schriften meiſtentheils Gelegenheitsſchriften ſind, in⸗ 
deſſen ſolche im beſten Sinne des Wortes, deren klare Grund— 
gedanken für alle Zeiten Geltung behalten werden. Waren 
doch auch die meiſten Schriften der Kirchenväter Gelegenheits⸗ 
ſchriften; und doch behalten ſie unvergänglichen Werth. 

Immer ſteht der Biſchof von Mainz als Wächter auf der 
Warte, achtend, ob nicht „Mißverſtändniſſe aufzuklären“ und 
Angriffe abzuweiſen ſeien. Bald iſt es die Freimauerei, 
vor deren geheimem, antikatholiſchem Treiben er warnt in dem 
Büchlein „Kann ein gläubiger Chriſt Freimaurer ſein?“; bald 
ſind es die heſſiſchen Superintendenten, mit denen er 
ſich „Ueber die wahren Grundlagen des religiöſen Friedens“ aus⸗ 
einanderſetzt; bald iſt es „Die Beſchimpfung der Kirche 
auf der Bühne“, die er rügt; bald iſt es „Das freie 
Wahlrecht der Domcapitel“, für das er eintritt. Selbſt 
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wichtige politiſche Ereigniſſe, die Einfluß auf die rechtliche 
Stellung der Kirche üben, beſchäftigen ſeine Feder. „Deutſch⸗ 
land nach dem Kriege von 1866“, „Die Centrums⸗ 
Fraction anf dem erſten Deutſchen Reichstage“, „Die 
Katholiken im Deutſchen Reiche“ — drei Broſchüren voll 
erhabener Gedanken — kennzeichnen den edelen Patrioten und 
noch mehr den begeiſterten chriſtlichen Biſchof. Die Schriften 
über „Freiheit, Autorität und Kirche oder Erörterungen 
über die großen Probleme der Gegenwart“, „Die Arbeiter- 
frage und das Chriſtenthum“, die Rede „Liberalis⸗ 
mus, Socialismus und Chriſtenthum“ behandeln 
brennende Tagesfragen. Das, was Ketteler über die ſociale 
Frage ſchreibt und ſagt, gehört, ſelbſt nach dem Urtheile vieler 
Gegner, mit zu dem Beſten, was in dieſer Hinſicht geſchrieben 
worden iſt. Die beiden Broſchüren: „Das allgemeine 
Coneil und ſeine Bedeutung für unſere Zeit“ und 
„Das unfehlbare Lehramt des Papſtes nach der 
Entſcheidung des vaticaniſchen Concils“ — insbe⸗ 
ſondere die letztere — ſind für Viele Wegweiſer geworden aus 
dem Strudel unklarer Anſchauungen in das Land des religiöſen 
Friedens. 

Welch hohen Werth das leſende Publikum den Schriften 
des Biſchofs von Mainz beilegt, das bezeugen die vielen neuen 
Auflagen von manchen derſelben, das bezeugen die maſſenhaften 
Beſtellungen ſchon vor dem Erſcheinen, das bezeugen endlich die 
Ueberſetzungen von einigen in fremde Sprachen. Seine Schriften 
find es hauptſächtich, die Ketteler's Namen weit über Deutſch⸗ 
lands Grenzen, ja bis nach Amerika hinüber bekannt gemacht 
haben. Der Name des Biſchofs von Mainz hat in Amerika einen ſo 
guten Klang, daß der frühere Präſident der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, Johnſon, dem Freiherrn v. Ketteler ſeine Staats- 
reden zuſandte, wohingegen der Biſchof von Mainz als Gegen⸗ 
gabe dem Präſidenten feine Schriften übermittelte"). 

So liegt denn das bisherige Leben und die Thätigkeit eines 
der verdienſtvollſten deutſchen Biſchöfe vor uns, eines Biſchofs, 
der mitten in ſeiner Zeit ſteht, für ſeine Zeit wirkt, gegen den 


—— — 2.0.0 


) Alle Schriften und Hirtenbriefe des Biſchofs v. Ketteler find (mit Aus- 
nahme der Rede beim Jubiläum des Erzbiſchofs v. Vicari) im Verlage von 
Kirchheim in Mainz erſchienen. 
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ſchlechten Geiſt dieſer Zeit mit Mannesmuth und mit reichem 
Erfolge kämpft, eines Biſchofs, hervorragend durch Geburt, her⸗ 
vorragend durch ſeinen Geiſt, hervorragender noch durch ſeine kind⸗ 
liche Gläubigkeit, durch ſeine unverbrüchliche Hingabe an die Kirche, 
das Leben eines Ehrenmannes, treu bis zu dieſer Stunde ſeinem 
Gotte, ſeiner Kirche, ſeinem Vaterlande und ſich ſelbſt, eines 
Ehrenmannes, deſſen Geradſinn, Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit 
Freund wie Gegner anerkennt. Es iſt eine reichbegabte Natur, 
der Biſchof v. Ketteler, ausgeſtattet mit vielen Vorzügen des 
Körpers und des Geiſtes. Hoch und ſtattlich von Geſtalt, von 
überaus kräftigem, ebenmäßig gebildetem Gliederbaue iſt er eine 
durchaus Achtung gebietende Erſcheinung. Der feſte Gang, der 
ſcharfe, durchdringende Blick, die Gewalt der Stimme, die ſcharf 
ausgeprägten Züge verkünden unbeugſame Willenskraft, ja eine 
bis an's Ungeſtüm grenzende Energie. Mit dem feurigen, 
edelſten Willen, das Beſte zu vollbringen, verbindet ſich die 
geiſtige Befähigung dazu. Die Hoheit ſeiner Beſtrebungen, das 
männliche Beharren in feinen Entwürfen, die unermüdliche Aus⸗ 
dauer in Ertragung der ermüdendſten Arbeiten, die Conſequenz 
in ſeinem Reden und Handeln, die reiche Erfahrung, die Ge⸗ 
wandtheit im geſelligen Verkehre nöthigen ſelbſt dem Wider⸗ 
willigen Achtung ab. Das Imponirende, Außergewöhnliche und 
Scharfgeſchnittene ſeines Weſens iſt jedoch gemildert durch tiefe 
Demuth und herzgewinnende Freundlichkeit. 


